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Vorbericht 
des Herausgebers 


D⸗ hieſige Oberrabbiner Herr Hir⸗ 
ſchel Levin, erhielt von Hofe 

den Befehl, die Ritualgeſetze der Ju⸗ 
den, betreffend Erbſchaften, Teſta⸗ 
mente, Vormundſchaften auch Ehe: 
ſachen, in ſo weit ſie das Mein und 
Dein angehen, in einen deutſchen Aus⸗ 
zug zu bringen, und dem Koͤnigl. Ju⸗ 
ſtizdepartement zu überreichen ; in der 
Abſicht, ſolchen den Gerichtshöfen, bey 
Entſcheidung dahin einſchlagender Streits 
1 a 80 ‚fälle 


Verbericht 


fälle: wwöiſchen Juden und Juden, zur 
Richtſchnur vorzulegen. Der Rabbi 
uͤbertrug dieſe Mühewaltung. dem Herrn 
Moſes Mendelſohn, der ſich derſel— 
ben aus Freundſchaft und Hochachtung 
für dieſen Lehrer feiner Nation unter- 
zog; wiewohl ihm die Arbeit ungewohnt 
und beſchwerlich feyn muſte, da die, 
Rechtsgelehrſamkeit niemals eigentlich 
ſein Studium geweſen. Der von ihm 
verfertigte Aufſatz ward indeſſen von dem 
Herrn Hirſchel forgfältig durchgeſehen, 
nach ſeiner gruͤndlichern Einſicht in 
die Rechtsgelehrſamkeit der Juden, durch⸗ 
aus berichtiget, und ſo angewieſenen 
Orts uͤbergeben. Einige Raͤthe haben 
nunmehr den Auftrag, dieſe Schrift 
des Oberrabbiner zu unterſuchen, und 

| auf 


u ee 


auf deren Bericht wird es vermuthlich 

ankommen, in wie weit ſolche unter öf: 
fentlichen Anſehen eingeführt werden, 
und in den koͤniglichen Landen Geſetzes⸗ 
kraft erhalten wird. Vor der Hand be⸗ 
gnüuͤgt man ſich dieſelbe blos als Privat⸗ 
bemuͤhung eines Gelehrten bekannt zu | 
machen, und glaubet dem Publikum 
dadurch keinen unangenehmen Dienſt zu 
erweiſen; da man in dieſem Fache noch 
wenig ausfuͤhrliches in andern, als in 
rabbiniſcher Sprache aufzuweifen hat, 
und die Faͤlle doch oͤfters vorkommen, 
da Rechte der Juden gegen Juden von 
Sachwaltern vertheidiget, und von Rich⸗ 
tern entſchieden werden muͤſſen, die der 
rabbiniſchen Sprache und Gelehrſamkeit 
unkundig ſind. Ob nun zwar dieſer 
l Ent: 
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Vorbericht. 
Entwurf, wie in der Einleitung von 
dem Verf, ſelbſt bemerkt wird, keines⸗ 
weges hinreichend iſt, in vorkommenden 
Faͤllen zu entſcheiden, und mit Zuver⸗ 
laͤßigkeit Recht zu ſprechen: ſo kann er 
doch aufmerkſamen Leſern einiges Licht 
geben, und die Anwalde ſowohl als die 
Richter in den Stand ſetzen, die von 
den rechtenden Partheien ſelbſt beyge— 
brachten, oder in Gutachten und Er⸗ 
kentniſſen der Rabbiner angefuͤhrten Gruͤn⸗ 
de fuͤr und wider eine Parthey zu erwegen 
und mit Gruͤndlichkeit zu beurtheilen, 
Berlin den 1 Februar 1778. 


der Herausgeber. 
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Di Geſetze und Religionsgebraͤu⸗ 
che der heutigen Juden gruͤnden ſich 
Theils auf das ſchriftliche, und Theils auf 
das muͤndliche Geſetz. Das ſchriſtliche Ger 
ſetz iſt in den fünf Buͤchern Moſes enthalten. 
Alle Verordnungen, die in denſelben vor⸗ 
kommen, werden noch in jetzigen Zeiten für 
verbindlich gehalten; (nehmlich in Abſicht 
auf die Kinder der Iſraeliten, denen das 
Geſetz gegeben worden, d. i. in Abſicht auf 

R die 
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die heutigen Juden) diejenigen ausgenom⸗ 
men, die entweder auf das gelobte Land, 
auf den Tempel und den Gottesdienſt in dem⸗ 
ſelben, oder auf das hohe Gericht zu Jeru— 
ſalem, eine unmittelbare Beziehung haben: 
3. B. diejenigen goͤttlichen Verordnungen, 
welche den Landbau, die Abgaben von 
den Landfruͤchten, die Opfer und die Rei 
nigung betreffen; ferner die Leibes⸗ und 
Lebens Strafen, Geißelzucht u. ſ. w. wer 
che alle ſeit der Zerſtoͤrung des Tempels und 
Aufhebung des hohen Gerichts von ſelbſt auf- 
gehoͤrt haben. Ale uͤbrigen in der Schrift 
vorkommenden Geſetze und Verordnungen 
werden von uns als Befehle Gottes von 
immerwaͤhrender Verbindlichkeit gehalten. 


Das mündliche Geſez enthält 


1.). Erflärungen, und | 
| 2.) Nähere 


Einleitung. II 
.) Nähere Beſtimmungen der ſchriftli⸗ 
chen Geſetze, welche durch muͤndliche 
Ueberlieferung vom ae rb 
ren / oder | N 7 


. 
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3.0 Durch ee nach den 
durch Ueberliefrung feſtgeſetzten Regeln 
der Schrifterflärung,, =. Kar 
ere | 


100 . der Propheten und fitern 
Weiſen der Nation, die Schonungs⸗ 
geſetze genannt werden, wodurch man 
nehmlich von den Verboten der 
Heiligen Schrift ſelbſt in einiger Entſer⸗ 
nung gehalten wird; und endlich 


5.) Die von eben dieſen großen Männern 
getroffenen Einrichtungen und feſtge⸗ 
ſetzten Gebraͤuche, die von der ge⸗ 

| ſamm⸗ 
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ſammten Nation angenommen worden 
find. ) ‚rei 


ü Ale dieſe Lehren und Berordnunge bar 
ben fich von Moſes Zeiten an y blos durch 
muͤndlichen Unterricht, und Uceberliefrung 
von Lehrer zu Schüler fortgepflanzt, ohne 
daß davon ein oͤffentliches Werk zum Vor⸗ 
ſcheine gekommen waͤre, und bey der Nati⸗ 
on Autoritaͤt erlangt hätte bis um die Mit 
fe des vierzigten Jahrhunderts nach Erſchaf⸗ 
fung der Welt (oder des zwepten Jahrhun⸗ 
derts nach Chriſtl. Zeitrechnung) zu den Zei⸗ 
ten des K. Jehada hannafıe. Dieſel große 
Lehrer der Nation trug das Wichtigste von 
allen Traditionen bis auf ſeine Zeit, die 
Spruͤche und Lehren der Weiſen, ihre ver⸗ 
ſchiedene Meynungen und Urtheile, wo ſie 
mr 1 nd, zuweilen mit, zuweilen auch 

ohne 
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ohne Entſcheidung, u. ſ. w. in ſechs Buͤ⸗ 
cher zuſammen, die unter dem Namen der 
Miſchnah bekannt ſind, und davon das er⸗ 
ſte Buch von den Geſetzen in Abſicht 
auf die Pflanzen und Fruͤchte; das zwey⸗ 
te von den Feſtagen; das dritte von den 
Ehegeſetzen und Geluͤbden, in ſo weit 
in Abſecht auf diefelben zwiſchen dem maͤnn⸗ 
lichen und weiblichen Geſchlechte, wie nicht 
weniger zwiſchen verheyratheten und unver 
heyratheten Weibsperfohnen ein Unterſchied 
zu machen; das vierte, von Civilgeſetzen 
und deren Verwaltung; das fuͤnfte von 
Heiligthuͤmern und das fechfte von Meis 
nigungsgeſetzen handelt. e 
Einige von feinen Schülern und Nach⸗ 
folgern haben zwar noch andere Sammlun⸗ 
gen von dieſer Art veranſtaltet; allein keine 
b der⸗ 
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derſelben hat ſolchen allgemeinen Beyfall und 
die uneingeſchraͤnkte Autorität bey der gan⸗ 
zen juͤdiſchen Nation erhalten, als die Miſch⸗ 
nah. Dieſe ward in allen Schulen ge⸗ 
lehrt, in allen Gemeinen als das Hauptge⸗ 
feßbuch der Nation eingeführt, und die Ber 
muͤhungen der Gelehrten giengen blos da⸗ 
hin, dieſelbe zu erflären, die der Kürze hal: 
ber dunkele Stellen ins Licht zu ſetzen, an 
ſcheinende Widerſpruͤche zu heben, und Faͤl— 
le, die in der Miſchnah nicht vorkommen, 
durch Argumentation aus derſelben herzu⸗ 
leiten; woraus in den folgenden Zeiten, und 
zwar etwa funfzig Jahr nachher, durch Rab: 
bi Johanan die Jeruſalemſche Gemara, zwey 
hundert Jahr aber nach dem Beſchluße der 
Miſchna, durch R. Abina und R Aschi, 
die Babyloniſche Gemara entſtanden iſt. 
Dieſe Sammler der Gemara haben nem⸗ 


lich 


Einleitung. VII 
lich, jener in der Jeruſalemſchen und dieſer 
in der Babyloniſchen Schule, dasjenige in 
Anſehung der Kabbinen nach R. Jehuda 
hannaſie Zeiten gethan, was er ſelbſt in 
Abſicht auf die Rabbiner geleiſtet, die vor 
ſeiner Zeit gelebt haben. Sie haben ihre 
Erklärungen der Miſchna, ihre Lehren, Sa- 
tzungen, verſchiedene Meinungen, Zweifel und 
Entſcheidungsgruͤnde, nach Ordnung der 
Miſchnah, zuſammen getragen und bekannt 
gemacht. Die Miſchna nebſt der Gemara 
heißt der Talmud. Der Babyloniſche Tal- 
mud iſt um die Mitte des drey- und bier 
zigſten Jahrhunderts nach Erfhafiung der 
Welt beſchloſſen, und von der geſammten 
Nation, als die Quelle des muͤndlichen Ger 
ſetzes angenommen worden. 

R. Moſes Majemonsſohn der im funf⸗ 
zigſten Jahrhundert nach Erſchaffung der Welt 
b 2 im 
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(im zwoͤlften Jahrhundert Chriſtlicher Zeit⸗ 
rechnung) lebte, hat aus dem Talmud, 
mit Weglaſſung aller Streitigkeiten und Un⸗ 
terſuchungen, blos die Saͤtze ausgezogen, in 
ein zuſammenhangendes Syſtem gebracht und 
unter dem Titul Jad chasakah, ein vollſtaͤn⸗ 
diges Geſetz- und Ritual⸗Buch heraus gegeben, 
das ungemeinen Beyfall erhalten, aber auch 
manchen Widerſpruch gefunden, und daher 
nicht durchgehends die Autoritaͤt eines Ger 
ſetzbuches erlangt hat. 
Das Werk, nach welchem ſich die heu— 
tigen Juden ſowohl in Civil- als in ritual⸗ 
Sachen mehrentheils richten, iſt der Schul- 
chan Aruch des R. Joſeph K, mit den Zu⸗ 
fägen des R. Moſes Iſraels, welches in dem 
vier und funfzigſten Jahrhundert (im ſechs, 
zehnden Jahrhundert nach Chriſtlicher Zeit, 
rechnung) verfertiget worden iſt. Dieſes 
Ra ent 
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enthält blos diejenigen Geſetze und Gebraͤu⸗ 
che, welche noch jezt im Schwange ſind, 
mit Hinweglaſſung der Acker Opfer: und 
Reinigungs⸗Geſetze, u. a. m. die nach der 
Zerſtoͤrung des Tempels haben aufhören muͤſ⸗ 
ſen, und beſtehet aus 4 Theilen, davon der 
erſte, Orach Chajim, von Religionsgebraͤu⸗ 
chen; der zweyte Joreh Deah, vom Erz 
laubten und Verbotenen; der dritte E— 
benhaͤſer, von Eheſachen „und der vierte 
choſchen ham miſchpat, von Recht und Un⸗ 
recht handelt. 5 

Folgende Geſetze und Gebraͤuche der 
heutigen Juden, in Erbſchaft-Vor— 
mundſchaft⸗Teſtament⸗ und Eheſachen, 
in ſo weit ſolche das Mein und Dein an⸗ 
gehen, find hauptſaͤchlich aus dieſem Schul⸗ 
chan Aruch, und zwar was Erbſchaften, Vor⸗ 
mundſchaften und Teſtamente betrift, aus dem 

b 3 vier⸗ 
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vierten, die Ehefachen aber größten Theils 
aus dem dritten Theile, in einer zu unſerer 
Abbſicht bequemen Ordnung, gezogen worden. 
Da indeßen die Verfaſſer des Schulchan 
Aruch zwar als Männer von ſehr erleuchte⸗ 
ten Einſichten und heiligen Sitten in großen 
Anſehen bey der Nation ſtehen, aber doch 
keine geſetzgebende Gewalt haben, auch nicht 
ſchlechterdings für unfehlbar gehalten werden; 
fo koͤnnen ihre Ausſpruͤche und Entſcheidun⸗ 
gen zweifelhafter Saͤtze nur guͤltig ſeyn, in ſo 
weit ſie ſich auf den Talmud ſelbſt oder auf 
richtige Argumentationen aus demſelben 
gruͤnden, oder wenigſtens denſelben nicht zu: 
wider ſind. Wenn aber ſpaͤtere Lehrer des 
Rechts, in ihren Schriften zuweilen noͤthig 
gefunden, von den Decifionen des Schul: 
chan Aruchs abzugehen, und ihre Behaup— 
tungen durch triftige Gründe aus dem Tal. 

a mud 
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mud bargelhan haben; fo hat auch der Ge: 
brauch ſich nach ihnen lenken, und von dem 
Schulchan Aruch abweichen muͤſſen. Daher 
bey Verfertigung dieſer Ritualgebraͤuche, aufs 
ſer dem Schulchan Aruch noch viele andere 
ſpaͤtere Rabbinen haben zu Rathe gezogen, 
und in zweifelhaften Faͤllen allezeit auf die 
Quellen ſelbſt, nemlich auf den Talmud und 
die Commentatoren deſſelben Rüdficht ge 
nommen werden muͤſſen. Wo wir keine Ent: 
ſcheidungsgruͤnde fuͤr eine von den Meinun⸗ 
gen gefunden, da haben wir ſolches ange— 
zeigt, und muß es in ſolchen Faͤllen auf die 
Einſicht des Richters ankommen, auf wel: 
cher Seite er die mehreſten und wichtigſten 
Wahrheitsgruͤnde zu finden glaubet; haupt⸗ 
ſaͤchlich aber wird in ſolchen Faͤllen darauf 
gefehen, welche von den Partheyen im Be— 
fir der ſtreitigen Sache iſt. Denn wenn auf 
N b4 * bey: 
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beyben Seiten wichtige Autoritaͤten anzutreſ⸗ 
fen ſind; ſo iſt ein dubium juris, wie ein 
dubium facti anzuſehen, und der Innhaber 
der Sache hat das Vorrecht. Von dieſer 
Rechtsregel der Berufung auf eine wichti⸗ 
ge Autoritaͤt ( PY). haben wir in ei⸗ 
ner Note etwas ausfuͤhrlicher gehandelt, und 
dabey die Einſchraͤnkungen angefuͤhrt, welche 
ſie in der Ausuͤbung leidet. 

Wir haben uns, bey Verfertigung dieſer 
Abhandlung, blos die Abſicht vorſetzen koͤn— 
nen, von unſern Gebraͤuchen in Anſehung 
der vorgeſchriebenen Materien „einen aus 
fuͤhrlichen und auch einem der hebraͤiſchen 
Sprache unkundigen Leſer durchaus verſtaͤnd⸗ 
lichen Bericht abzuſtatten. Wir muͤſſen aber 
geſtehen, daß wir unſere Ausarbeitung al⸗ 
lein keinesweges fuͤr hinlaͤnglich halten, in vor⸗ 
kommenden Fällen nach derſelben zu erken⸗ 

nen 
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nen und mit gehoͤriger Ueberzeugung Recht 
zu ſprechen. Ja wir erklaͤren uns ſelbſt für 
unfähig, ein ſolches Geſetzbuch zu Stande zu 
bringen, woraus ein Richter, der des Tal- 
muds und der juͤdiſchen Rechtsgelehrſamkeit 
uͤberhaupt unkundig iſt, ſollte Recht ſprechen 
und die vorkommende Streitſachen gehoͤrig 
entſcheiden koͤnnen. Die Gründe hievon find 
mancherley und wir begnuͤgen uns die vornehm⸗ 
ſten davon anzuführen, 


1.) Die hier beruͤhrten Materien ſtehen mit 
andern Hauptſtuͤcken der Rechtsgelehr⸗ 
ſamkeit in einer Theils unmittelbaren, 
Theils mittelbaren Verbindung; derge⸗ 
ſtalt, daß wir den dritten und vierten 
Theil des Schulchan Aruchs haͤtten voͤl⸗ 

lig uͤberſetzen muͤßen, um in den abge: 
handelten Materien ſo vollſtaͤndig und 
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ausführlich zu ſeyn, als zu einem fol- 
chen Behufe noͤthig ſeyn wuͤrde. 

Wir haben z. B. die Lehre von Te⸗ 
ſtamenten nicht abhandeln koͤnnen, oh⸗ 
ne die Lehre von Schenkungen überhaupt 
zu berͤͤhren, (Cap. 3. Abſchn. 1.) und 
die Grundſaͤtze derſelben voraus zu ſchik— 
ken; weil die Vermaͤchtniſſe in Teſta⸗ 
menten groͤßtentheils als Schenkungen | 
anzuſehen find. Wir haben uns aber, 
nach unſerer Abſicht, begnügen koͤnnen, 
die Lehre von Schenkungen blos ſumma⸗ 
riſch anzufuͤhren. Allein für einen Rich⸗ 
ter, der in vorkommenden Fallen dar⸗ 
nach zu erkennen im Stande ſeyn wollte, 
würden wir dieſes Hauptſtuͤk viel um⸗ 
ſtaͤndlicher und ausführlicher haben ab- _ 


handeln muͤſſen. Eben fo nöthig wäre 
es geweſen, die Lehre von Beſitzneh⸗ 
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mung, von Hypotheken, von Tauſch⸗ 

handel, von Kaufen und Verkau— 
fen, von Geſellſchaften, u. a. m. 

in ihrem ganzen weitläuftigen Umfange 
mit auszufuͤhren; weil die Erben in Ab⸗ 
ſicht auf die Verlaſſenſchaft, und der Ehe⸗ 
mann in Abſicht auf die weiblichen Guͤ⸗ 
ter, in den Rechten, in einigen Punk⸗ 
ten wie Käufer, in andern wie Socü, 
angeſehen werden. Endlich ſtehen alle 
diejenigen Capitel des dritten Theils des 
Schulchan Aruchs, welche Formalien 
betreffen, und ſehr weitlaͤuftiges Umfan⸗ 
ges ſind, mit dieſen Materien wieder⸗ 
um in genauer Verbindung, und haben 
auch auf die Materialien des Rechts ei⸗ 
nen wichtigen Einfluß. Wir wuͤrden 
alſo auch dieſe haben mit ausarbeiten, 

und uͤberhaupt in eine eckelhafte Weitlaͤuf⸗ 
fig 
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tigkeit verfallen muͤſſen, wenn wir die 
abgehandelten Materien hätten fo aus; 
führen ſollen, wie fie der Urtheilsfal: 
“er, der keine andere Schriften zu 
Rathe ziehen kann, zu wiſſen noͤthig hat. 
2.) Bey Anwendung eines jeden Geſez⸗ 
zes auf beſondere Falle iſt hauptſaͤch— 
lich darauf zu ſehen, ob die Umſtaͤnde 
des vorliegenden Falles mit den Be 
dingungen des Geſetzes genau überein: 
kommen; wie die mindeſte Abaͤnderung 
in den Bedingungen des Subjekts zu⸗ 
weilen eine Veraͤnderung des Praͤdikats 
nach ſich ziehen kann. Dieſes gehoͤrig 
zu beurtheilen, muß man den Geiſt 
und die Quelle des Geſetzes beſtaͤndig 
vor Augen haben, und immer auf die: 
ſelbe zuruͤck gehen koͤnnen, wenn uns 
die Worte des Geſetzes in Zweifel Taf 
ſen. 


Einleitung. XVII 


ſen. Nun erkennen wir einzig und 
allein den Talmud für die Quelle un 
ſeres muͤndlichen Geſetzes, d. i. des 
größten Theils unſerer Religionsge⸗ 
braͤuche und Geſetze uͤberhaupt. Da⸗ 
her man ohne genaue Kenntniß des 
Talmuds und der Kommentatoren der 
ſelben, unmoͤglich nach unſern Geſez— 
zen Recht ſprechen kann. 

3.) Wenn ſich der Innhaber der ſtreitigen 
Sache auf eine wichtige Autoritaͤt be⸗ 
ruft, um ſich bey dem Beſitze zu ſchuͤz⸗ 

en, ein Behelf, von welchem bereits 

im Vorhergehenden geſprochen wor⸗ 
den, und in folgenden Cap. et⸗ 

was umſtaͤndlicher gehandelt werden 

foll; fo muß der Richter dieſe für den 
Beſitzer ſtreitende Autoritaͤten genau 
kennen, und mit den entgegenſtehenden 
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Autsritaͤten zu vergleichen wiſſen, wel: 
che Vergleichung, ſo wohl der Menge 
als dem Gewichte nach, angeſtellt wer- 
den muß. Der Richter muß alſo in 
dieſem Falle, außer dem Geſetzbuche, 
auch die uͤbrigen Schriſtſteller, die von 
Erheblichkeit ſind, und auf welche ſich 
der Innhaber beziehen kann, ſehr gut 
kennen, und ihr Anſehen zu ſchaͤtzen 
wißen. 

4.) Endlich haͤnget zuweilen das Recht 
von dem Ausdrucke ab, der von der 
Sprache unzertrennlich iſt, und ohn— 
moͤglich mit der gehoͤrigen Genauigkeit 
in eine audere Sprache uͤbertragen wer⸗ 
den kann. Dergleichen Faͤlle kommen 
in folgender Abhandlung ſehr oft vor; 
wie z. B. bey Schenkungen und 
Vermaͤchtniſſen, da es darauf an⸗ 

koͤmmt; 


Einleitung. I 


koͤmmt; ob der Ausdruk deſſen ſich 
der Teſtirer bedienet hat, eine Schen⸗ 
kung, oder eine Erbſchaft involvire; 
(Cap. 1. Abſchn. 2. F. 8.) ob er ſich 
eines bejahenden , oder verneinenden 
Ausdruks bedienet (daſelbſt; ob er das 
Zeitwort der Schenkung in der gegens 
waͤrtigen, oder zukuͤnſtigen Zeit ge 
braucht (Cap. 3. Abſchn. 1. H. 4.) fer⸗ 
ner bey einem bedinglichen Contra⸗ 
cte; ob auch die Bedingung in gehöͤ⸗ 
riger Form ausgedruckt worden, (Cap. 
3. Abſchn. 1. F. 9.) wie nicht weniger 8 
was bewegliche Guͤter, oder liegen⸗ 
de Gruͤnde heiße (Cap. 3. Abſchn. 4. 
H. 10. ;) ferner bey der Trauung Sie⸗ 
he Cap. 4. Abſchn. 1. 9. 1.) da wir 
die bey der Trauung gültige Redens⸗ 
arten zwar einigermaſſen ins Deut⸗ 


ſche 
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ſche zu übertragen geſücht haben; aber 
wie wir aufrichtig geſtehen muͤſſen, 


ſelbſt nicht verſichert ſind, daß die Wor⸗ 


te in der deuffchen Sprache genau von 
derſelben Bedeutung und von demſel⸗ 
ben Umfange find, wie die hebraͤiſchen, 
die wir durch dieſelben zu verſtehen ge⸗ 
ben wollen. Ja, in allen Fällen, wo 
der Umfang und die Nebenbedeutung 
der Worte von ſolcher Wichtigkeit ſind, 
iſt es eine faſt unmoͤgliche Sache, die⸗ 
ſelbe mit aller Treue und Genauigkeit 
in eine andere Sprache zu uͤberſetzen. 
Daher in allen dieſen Faͤllen der Ur⸗ 
theilsſprecher nothwendig die Grund⸗ 
ſprache verſtehen muß. 


Aus dieſen Gruͤnden, denen noch ver⸗ 


ſchiedene von nicht geringer Erheblichkeit hin⸗ 


zugefügt werden konnen, erhellet ſchon zur 


Genuͤ⸗ 


Einleitung XXI 


Gnuͤge, wie wenig wir im Stande geweſen, 
die Ritualgeſetze fo deutlich ins Licht zu ſez⸗ 
zen, daß in Rechtsſachen, die davon abhaͤn⸗ 
gen, ſchlechterdings nach unſerm Berichte 
allein moͤge geurtheilt werden koͤnnen. Wir 
halten vielmehr für unumgaͤnglich nothwen⸗ 
dig, daß ein Urtheilsverfaſſer in Rechtsſa⸗ 
chen, die von juͤdiſchen Ritibus abhängen, 
nicht nur die hebraͤiſche Sprache verſtehe, 
ſondern auch den Talmud und die uͤbrigen 
Geſetz⸗ und Ritualbuͤcher der Juden mit Fleiß 
ſtudirt habe, um den Geiſt und die Gruͤnde 
eines jeden Geſetzes deutlich vor Augen zu 
haben, und noͤthiges Falles, die Quelle des 
Geſetzes zu Rathe ziehen zu koͤnnen. Wohl 
aber kann folgende Abhandlung dazu dienen, 
einem der hebraͤiſchen Sprache unkundigen 
Rechtsgelehrten von unſern Ritualgeſetzen, 
in ſo weit ſie das Mein und Dein angehen, 
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einen hinlaͤnglichen Begriff zu machen und 
ihn in den Stand zu ſetzen, die von einem 
Urtheilsverfaſſer angefuͤhrte Urtheilsgruͤnde zu 
verſtehen, und richtig zu beurtheilen. Die⸗ 
ſes war die Richtſchnur, der wir bey der 
Ausarbeitung gefolgt ſind, und aus dieſem 
Geſichtspunkte allein muͤſſen wir wuͤnſchen an⸗ 
geſehen und beurtheilt zu werden. 


Berlin den 


0 Erſtes 


Erſtes Hauptſtück. 
Von Erbſchaften. 


Erſter Abſchnitt. 
Von der Erbſchaft überhaupt, 


weiblichen, welche dem Erblaſſer 
in demſelben Grade verwandt ſind, 
von der Erbſchaft ſchlechterdings aus. 

Wenn alſo, jemand Söhne und Töchter hin⸗ 
terläßt; fo theilen ſich die Söhne in deſſen Verlaſſen⸗ 
A N ſchaft, 


—— 
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ſchaft, mit Ausſchlieſſung der Toͤchter. Hat er 
aber keine Soͤhne oder Sohnes Kinder hinterlaſ⸗ 
ſen; ſo erben die Toͤchter und gehen den maͤnnli⸗ 
chen Erben in aufſteigender Linie vor. 
% 2. 

Dieſe Ausſchlieſſung findet nicht Statt: Wenn 
eine weibliche Perſon an die Stelle der maͤnnlichen 
tritt, und ihre Rechte uͤbernimmt. In dieſem 
Falle wird ſie ſelbſt erbfaͤhig. Wenn z. B. einer 
von den Bruͤdern verſtirbt und blos Toͤchter hinter⸗ 
laͤßt; ſo treten dieſe an die Stelle ihres verſtorbe⸗ 
nen Vaters, und bekommen deſſen Antheil von der 
Verlaſsenſchaft ihres Großvaters. Sie werden alſo 
in dieſem Falle von ihren Vaterbruͤdern nicht aus⸗ 
geſchloſſen; weil ſie ihren Vater, als eine erbfaͤhi⸗ 
ge Perfon bey der Erbſchaft vorſtellen. Alle Toͤch⸗ 
ter dieſes Verſtorbenen zuſammen aber erben nicht 

mehr, als den Antheil ihres Vaters, deſſen Erb⸗ 1 
recht fie ſaͤmmtlich übernehmen 
L. 3. 


3 
INCH 
ueberhaupt treten die Wachtommen einer erb⸗ 
faͤhigen Perſon Aiezzit an ihre Stelle, bekommen 
˖ derſelben Antheil an der Verlaſſenſchaft, und ſchieſ⸗ 
ſen alle diejenigen aus, welche die verſtorbene Per⸗ 
ſon ſelbſt ausgeſchloſſen haben wuͤrde, wenn ſie am 
Leben geweſen waͤre. 5 
5. 4. f 
Perſonen, die bloß von muͤtterlicher Seite vers | 
wandt find, erben einander niemahls. N 
§. 5 
Die Kinder koͤnnen die Mutter, aber nicht die 
Mutter die Kinder erben. 
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Zweyter Abſchnitt. | 
Von der Erbfolge. 


— 


§. I. 


Wen ein Vater ſtirbt, fo faͤllt fein Vermoͤ⸗ 


gen feinen Soͤhnen, und den Sohneskin⸗ 

dern, und Kindeskindern anheim, die die Stelle 
der Söhne vertreten „das heißt, den Sohnesſoͤh⸗ 
nen, wenn die Soͤhne verſtorben ſind, und in de⸗ 
ren Ermangelung den Sohnestoͤchtern und ihren 
Nachkoͤmmlingen. Ein Vater z. E. hat drey Soͤh⸗ 
ne und eine Tochter; zwey Söhne ſterben bey feis 
nen Lebzeiten, der eine hinterlaͤßt zwey Tochter, 
und der andere einen Sohn und eine Tochter. 
Wenn nun der Vater ſtirbt ſo gehet zuforderſt 
deſſen Tochter leer aus, indem ſie von den maͤnn⸗ 
lichen Erben ausgeſchloſſen wird; der Sohn be⸗ 
koͤmmt ein Drittel des Vermoͤgens; der Sohnes⸗ 
8 ſohn 
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ſohn ſchließt feine Schweſter aus, tritt an die Stel— 
le ſeines verſtorbenen Vaters, und bekoͤmmt gleich⸗ 
falls ein Drittel; die beyden Sohnestoͤchter uͤber⸗ 
nehmen zuſammen die Rechte ihres Vaters und be⸗ 
kommen jede ein Sechstel. 8 
S. 2 
In Ermangelung der Söhne und deren Nach⸗ 
kommen, erben die Toͤchter und deren Nachkom⸗ 
1 ls | 
Anmerk, Die Toͤchterſohne ſchließen die Tochtertoͤch⸗ 
ter, die ihre Schweſtern ſind, von der Erbſchaft 


aus; die Söhne einer Tochter konnen aber die 
Toͤchter einer andern Tochter nicht ausſchlieſſen. 


§. 3. 

Hinterlaͤßt einer aber keine Kinder, Kindeskin⸗ 
der, u. ſ. w. ſo erbt deſſen Vater, und in deſſen 
Ermangelung die Nachkommen deſſelben ji als die 
Brüder, oder in Ermangelung derfelben die Schwe⸗ 
ſtern des Verſtorbenen und deren Kinder und Kin⸗ 
deskinder, die ihre Stelle vertreten, wie oben F. 1. 
A 3. ö K. 4. 


§. 4. 

Sind keine Nachkommen des Vaters am Ler 
ben; ſo faͤllt die Erbſchaft dem Großvater, und in 
deſſen Ermangelung, ſeinen Nachkommen, als den 
Patersbrüdern, oder in Ermangelung derſelben, 
Vatersſchweſtern und ihren Nachkoͤmmlingen 
anheim. 4 


Anmerk. Es wird alſo in der Erbfolge diefe Ordnung 
beobachtet: 1) Die Soͤhne, 2) Ihre Nachkommen, 
3) Die Töchter. 3) Ihre Nachkommen. 5) Der 

— Vater. 6) Die Bruͤder. 7) Deren Nachkommen. 
8) Die Schweſtern. 9) Deren Nachkommen. 10) 
Der Großvater. 11) Die Vaterbrͤͤder. 12) Deren 
Nachkommen. 13) Die Vaterſchweſtern. 14) De⸗ 
ren Nachkommen u. ſ. w. 


§. 5. 
Die ehelichen Kinder und Verwandten ſchlieſ— 
ſen die unehelichen, und ſelbſt diejenigen, die im 
Blutſchande geboren ſind, nicht aus; jedoch muß 
die Mutter frey und von der Nation ſeyn. Iſt fie 
aber eine Sklavinn oder nicht von der Nation; fo 
wird 


. 
um 


wird in allen Ritualſachen das Kind der Mutter, 
und nicht dem Vater zugeſchrieben; daher es auch 
den Vater nicht erben kann, wenn auch ſonſt keine 
Erben vorhanden ind. 
„ 
Wenn eine verwittwete oder von ihrem Man⸗ 
ne verſtoßene Frau ſtirbt, ſo erben ſie ihre Kinder, | 
und findet hier dieſelbe Ordnung in der Succeflion 
Statt, die oben F. 4. angefuͤhret worden, fo daß 
den Kindern und ihren Nachkommen der Vater, 
und deſſen Nachkommen und Vorfahren in der Ord⸗ 
nung folget. 
§. 7. 

Dieſes iſt zu verſtehen, wenn das Kind 5. 
uur eine geringe Zeit länger, als die Mutter geles 
bet und alſo diefelbe wuͤrklich geerbt hat. In die⸗ 
ſem Falle weren die Verwandten muͤtterlicher Sei⸗ 
te, vermoͤge 1 4. und 5. ausgeſchloſſen und es er⸗ 
ben die Verwandten vaͤterlicher Seite. Iſt aber 

A 4 das 
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das Kind bey feiner Mutter Lebzeiten geſtorben, 
oder als eine unreife Geburt zur Welt gekommen, 
fo fällt die Erbſchaft ihrem, der Mutter Vater und 
deſſen Deſcendenten und Aſcendenten anheim. 


f §. 8. 

Dieſe Ordnung in der Erbfolge findet indeſ⸗ 
n ſen nur Statt, wenn der Erblaſſer nicht teſtiret 
hat. Es ſtehet aber einem jeden frey, uͤber ſein 
Vermoͤgen nach Gutdünken zu verordnen, und ſol—⸗ 
ches unter die Erben nach Wohlgefallen zu verthei⸗ 
len, oder auch Fremden zu vermachen. Jedoch iſt 
dabey folgendes zu unterſcheiden. Unter der Be⸗ 
nennung eines Geſchenkes kann man von dem Sei⸗ 
nigen vermachen, wem und ſo viel man will, und 
findet in dieſem Falle keine Einſchraͤnkung Statt. 
Iſt aber die Benennung einer Erbſchaft gebraucht 
worden; ſo muͤſſen folgende Regeln beobachtet 
werden: 


1) Man 


1) Man kann niemand zum Erben ma⸗ 
chen, der nicht rechtmaͤßiger Erbe iſt, auch 
keinen rechtmäßigen Erben divelte aus: 
ſchlieſſen. N 


2) Man kann aber den Antheil eines 


rechtmaͤßigen Erben vergrößern, fo viel man 
will, auch ihn zum Univerſalerben einſetzen, 
wenn dadurch dem Rechte der Erſtgeburt, 
das unveraͤnderlich iſt, kein Eintrag ge 


ſchiehet. 


Es ſind daher bloß die bejahenden Ausdrucke 
eines ſolchen Teſtaments gültig , als z. B. 
Dieſer mein rechtmaͤßiger Erbe ſoll fo 
und ſo viel erben; indem dadurch die Euter⸗ 
bung blos indirecte geſchiehet: die verneinenden, 
oder directe ausſchließenden Ausdrucke hingegen; 
B. Dieſer mein rechtmaͤßiger Erbe fol gar 
nichts, oder weniger erben, ſind unguͤltig. 


N 3) In 


* 
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3) In gefunden Tagen kan man über fein 
Vermoͤgen nur als Geſchenke, nicht aber, als 
Erbſchaft, teſtamentariſch verordnen. 

4) Die ſchriftliche Verſchenkung des geſamm⸗ 
ten Vermoͤgens an eines von den Kindern, hat in 
gewiſſen Fällen, und wenn nicht ausdruͤcklich an⸗ 
ders verordnet worden, nur die Kraft der Einſe⸗ 
tzung zum Vormunde wovon unten umftändlicher 
gehandelt werden ſoll 

In Beurtheilung der Gültigkeit einer ſolchen 
teſtamentariſchen Verordnung, kommt, wie aus 
vorigen Fpho erhellet, ſehr viel auf den Ausdruck 
an, und muß der Richter eine genaue Kenntniß der 
hebraͤiſchen Sprache mit der Rechtskunde verbinden, 
der in vorkommenden Fällen entfcheiden will. 


F 


u) (a 


Drit⸗ 


Dritter Abſchnitt. 


Von dem Rechte der Tochter an der 
Verlaſſenſchaft. 14 


S. . 

De Töchter koͤnnen nicht anders erben, als 
weun keine Bruͤder vorhanden ſind; wenn 
aber Brüder da find, fo werden die von der Erb- 
ſchaft ausgeſchloſſenen Töchter von dem väterlichen 
Vermögen verpfleget und unterhalten, fo lange fie 
minderjaͤhrig und unverheirathet ſind, und muß, 
wenn die Brüder zur Theilung ſchreiten wollen, 
dafür geſorget werden, daß fo viel zuruͤck bleibet, 
als zur Verpflegung der Schweſtern fordert wird. 
Judeſſen, wenn den Bruͤdern hierin zu trauen iſt, 

ſo kann man ihnen die Sorge wegen der Verpfle⸗ 
gung uͤberlaſſen, und die Theilung vor ſich gehen 
laſſen. Hierin haben die Töchter fo gar einen Vor⸗ 
7 zug 
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zug vor den Soͤhnen; denn wenn das vaͤterliche 
Vermoͤgen nicht hinreichet, ſie ſaͤmmtlich zu ver⸗ 
pflegen, ſo werden die Toͤchter verpfleget und die 
Söhne abgewieſen. 


95 

Anmerk. Dieſer Satz wird von allen eingeraͤumet, 
wenn die Verlaſſenſchaft blos in unbeweglichen Guͤ⸗ 
kern beſtehet. Hat der Vater aber auch bewegliche 
Güter hinterlaſſen, fo wollen einige Rabbiner den 
Söhnen ein gleiches Recht auf dieſelbe, in Abſicht 
auf die Verpſtegung zuſchreiben. Die Wittwe aber 
gehet den Töchtern vor, ſowohl in Abficht auf ihr 
Eingebrachtes, als auf die ihr gebuͤhrende Verpfle⸗ 
gung; jedoch find, in Abſicht auf letztere, die Mei- 
nungen der Rabbiner getheilt. 


§. 2. e 

Dieſes Verpflegungsrecht der Toͤchter findet nur 

alsdenn Stall, wenn ic nicht erben. Wenn aber blos 

Toͤchter hinterlaſſen worden, und dieſe alſo die Verlaſ⸗ 
ſeuſchaft erben; ſo kann die Theilung vorgenommen 

werden, und die Töchter zehren jeder von dem Ihrigen. 


U 


F. 3. 


Ei el 

Ferner bekommen die nicht erbende Töchter 
auch, bevor zur Erbtheilung geſchritten werden 
kan, jede eine Standes und Vermoͤgensmaͤßige 
Mitgift und Ausſteuer, auf welche fie jedoch vor 
ihrer Heirath keinen Anſpruch machen koͤnnen. Die⸗ 
ſe Mitgift und Ausſteuer wird ordentlicher Weiſe 
durch folgende Regel beſtimmt: Die erſte zu 
verheyrathende bekoͤmmt den zehnten Theil 
der verlaſſenſchaft zur Mitgabe und Aus⸗ 
fiener, die zweite den zehnten Theil des Ue⸗ 
berreſtes. Jedoch müfen die Richter die Beſchaf⸗ 
fenheit der umſtaͤnde, und die daraus vermuth⸗ 
liche Willeusmeynung des Erblaſſers, dabey in Bes 
trachtung ziehen, und die vorhin angeführte Regel 
vom zehnten, nach Maaß gebung dieſer Vermuthung, 
einſchraͤnken, und den Toͤchtern nicht mehr, wie 
einige wollen, auch nicht weniger ausſetzen, als der 
Vater Wehe Weiſe ſelbſt gethan haben 
5 wuͤr⸗ 
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wuͤrde. So, wenn der Vater bey Lebzeiten eine 
Tochter ausgeſtattet, und es nicht bekannt, daß ſich 
deſſen Vermoͤgensumſtaͤnde nachher geaͤndert haͤtten; 
ſo wird jeder hinterlaſſenen unverheyratheten Toch⸗ 
ter, wenigſtens nicht mehr, und wie einige Rabbi⸗ 
ner wollen, auch nicht weniger zur Mitgift und 
Ausſteuer gegeben. Eine gleiche Bewandniß hat 
es, wenn andere Muthmaßungen vorhanden, aus 
welchen die Denkungsart des Erblaſſers gegen ſeine 
Toͤchter zu ſchlieſſen if. 
5. 4. 

Das Verpflegungsrecht wird als ein Artikel 
des Shekontrakts angeſehen, und findet nur in Abz 
ſicht auf das vaͤterliche, nicht aber in Abſicht auf 
das mütterliche Vermoͤgen Statt. Ob aber das ; 
Recht der Töchter auf Mitgift und Ausſteuer, auch g 
in Abſicht auf das muͤtterliche Vermoͤgen Statt 
finde, iſt nicht entſchieden. 


. 


$. 5. 


ng 
Wenn keine Söhne vorhanden find, und alfe 
die Töchter erben, ſo haben die bey Lebzeiten des 
Vaters unverheiratheten Töchter weder Mitgift, 
noch Ausſteuer zum voraus zu fordern, und gehen 
ſie alle zu gleichen Theilen. N Be . 
8. 6. l 
Es iſt ein durchgehends eingeführter Gebrauch, 
daß die Eltern den Töchtern bey ihrer Verheira⸗ 
thung, das halbe Erbtheil eines nachgebohrnen 
Sohnes an ihren beweglichen Guͤtern verſchreiben, 
und wird ihnen dieſes auf folgende Weiſe verſichert. 
Man ſetzet eine gewiſſe Summe feſt, die der Toch⸗ 
ter in Form eines Schuldgeſtaͤndniſſes verſchrieben 
wird, läßt aber den Söhuen die Wahl, ob fie 
lieber dieſe Summe bezahlen, oder der Toch⸗ 
ter den halben Antheil eines nachgebornen Soh⸗ 
nes, au allen beweglichen Gütern uͤberlaſſen 
wollen, woruͤber fie ſich nach dem Tode dez 
E Vaters 


16 
Vaters, und aufgenommener Juventur zu erklaͤ⸗ 
ren n haben. 
98. . 


Es ſtehet den Soͤhnen frey, die a a 


Paſſivſchulden von den unbeweglichen Gütern der 


Verlaſſenſchaft zu bezahlen, und dadurch das Erb⸗ 
theil der Toͤchter zu verringern. | 


— e 


—Vier⸗ 
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Vierter Abſchnitt 
Von dem Recht der Erſtgeburt. 


9 .. 


N K . 
Wim des Vaters erſtgebohrnes Kind mannli- 
chen Geſchlechts iſt, fo bekoͤmmt es an defz 
ſen Verlaſſenſchaft einen doppelten Antheil, ſo wohl 
von beweglichen, als unbeweglichen Guͤtern. Von 
fünf Söhnen, 3. B. bekoͤmmt der erſtgeborne ein 
Drittel und die ubrigen vier Söhne, jeder ein Sechs⸗ 
tel von der väterlichen Verlaſſenſchaft. 8 


Anmerk. Der erſtgeborne hat daher auch von den Paſ⸗ 
N ſivſchulben des Erblaſſers einen doppelten Antheil zu 
trageu. 
§. 2. 
Bey der Verlaſſenſchaft der Mutter, findet kein 
Recht der Erſtgeburt Statt. 


Anmerk. Es koͤmmt in Abſicht auf die Erbſchaft alles auß 
den Pater an. Wenn das Kind auch nicht das erſtge⸗ 
f B borne 
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borne der Mutter, und nur das erſtgeborne des Va- 
ters iſt, fo bekommt es gleichwohl ſeinem Ahffetten 
ö Anthetl. F 3 
S. Jet 
Wenn das erſtgeborne Kind vor der Theilung 
verſtorben, ſo fallt das Recht der Erſtgeburt auf ſei⸗ 
ne Nachkommen, und eeſſirt voͤllig, wenn es keine 
Nachkommen hinterlaſſen. Indeſſ. en ſtehet es bey 
dem Erſtgebornen, das Recht der Erſtgeburt nach 
des Vaters Tode zu verkaufen, oder zu verſchenken 
und dadurch auf einen andern zu uͤbertragen. 


§. 4. 
Der erſtgeborne Sohn muß ſeinen Anſruch 
auf das Recht der Erſtgeburt vorbringen, bevor noch 
die wuͤrkliche Theilung ihren Anfang genommen. | 

So bald er aber hat geſchehen laſſen, daß einiges 
von der Verlaſſenſchaft zu gleichen Theilen verthei⸗ 
let worden, ohne darwider zu proteſtiren; ſo wird 
dieſes als eine Verzicht auf das Recht der Erfigeburt 
ange⸗ 
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angefehen , und fällt ſolches auch in Abſicht des uͤbri⸗ 
gen noch nicht getheilten Gutes hinweg. b 


fi 


x 6.6 

Das Recht der Erſtgeburt erſtrecket ſich nur auf 
dasjenige, was der Vater vor ſeinem Tode wuͤrklich 
beſeſſen hat, nicht aber auf dasjenige, was ihm erſt 
nachher als ein Erbgut zugefallen, auch nicht auf 
des Vaters Aetibſchulden, es mögen ſolche in Buch— 
ſchulden, Handſchriften, auch Wechſel und hypothe⸗ 
cariſchen Obligationen beſtehen, es ſey denn, daß 
der Vater ein Unterpfand wuͤrklich im a 
gehabt. 

§. 6. 

Den nachgebornen Kindern kann man nicht 
auflegen die Paſſivſchulden der Maſſe durch Aetiv⸗ 
ſchulden zu tilgen, und ſtehet es bey ihnen, ſolche zur 
Verringerung des . durch Effeeten 

zu tilgen. 


§. 7. 

Der Erſtgeborne kaun auf das Recht der Erſt⸗ 
geburt Verzicht thun, und in dieſem Falle traͤgt er 
zu den väterlichen Paſſipſchulden auch nur einen eins 
fachen Theil bey, und wenn die uͤbrigen Bruͤder 
miuderjaͤhrig oder abweſend ſind, ſo werden die Glaͤu⸗ 
biger des Vaters mit dem Ueberreſte ihrer Forderun⸗ 
gen zur Geduld verwieſen. So auch die Glaͤubiger 
des Erſtgebornen ſelbſt, muͤſſen ſich dieſe Verzicht 
gefallen laſſen, obgleich ſonſt kein Erbe zum Scha⸗ 


den ſeiner Slaͤubiger auf feine Erbſchaft nach 


dem Tode des sErblaffers Verzicht thun kann. 


§. 8. 

Bey Zwillingskindern, die nach des Vaters To⸗ 
de zur Welt kommen, findet kein Recht der Erſtge— 
burt Statt. Sind ſie aher bey des Vaters Leben 
zur Welt gekommen; ſo hat dasjenige Kind das 
Erſtgeburtsrecht, von welcher die Geburtshelferin 
ſo gleich nach der Niederkunft, oder die Mutter iu 

den 
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den erſten ſieben Tagen nach der Niederkunſt, bezeu— 
gen, daß es zuerſt auf die Welt gekommen. Nach 
Verfließung dieſer Zeit aber, kommt es auf den Va⸗ 
ter an, und iſt in zweifelhaften Faͤllen derjenige 
Sohn fuͤr den erſtgebohrnen zu achten, den der Va⸗ 
ter dafür angenommen hat. Hierbey kommen ver⸗ 
ſchiedene Faͤlle vor, die man hier nicht ausfuͤhrlich 
angeben kann. 


Fünfter Abſchnitt. 
Von der Erbtheilung. 


§. I. 
Day die Theilung geſchehen, werden die Kin⸗ 
der gemeinſchaftlich aus der Verlaſſenſchaft 
unterhalten, obgleich dieſes mehr, jenes weniger, 
zu ſeiner Unterhaltung bedarf. 


Anmerk. Wenn einige Kinder unmuͤndig find, fo iſt 
die Meynung der Rabbiner geheilt, und wollen einige 
derſelben, die Erwachſenen muͤßten das erſetzen was ſie 
mehr verzehret haben, als die Unerwachſenen. 


§. 2 
Wenn der Vater erwachſene und unerwachſene 
Söhne hinterlaſſen, und die erwachſeuen haben die 
gemeinſchaftlichen Guͤter, in waͤhrender Zeit, da ſie 
aus der gemeinſchaftlichen Maſſe zehren, durch gu⸗ 
te Anſtalten verbeſſert, oder ſonſt mit Verwaltung 
derſelben Mühe gehabt, fo iſt alles zum gemein 


ſchaft⸗ 
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ſchaftlichen Beſten geſchehen, und fie koͤnnen des⸗ 
wegen Nichts zum voraus fordern, fie mußten daun 
| entweder | 

1) Durch einen Proteſt vorhero ſich verwah⸗ 
ret, oder RL 
2) Von dem Ihrigen Unkoften darauf gewen⸗ 
det, oder auch durch ihre Haͤnde Arbeit die Guͤter 
verbeſſert haben. Jedoch muß es eine Arbeit ſeyn, 
wozu die unerwachſene Kinder unfaͤhig geweſen ſind. 

N §. 3. 1 
Wenn die Erwachſenen aus der Maſſe ihr Hr 
rathsgut bekommen, ſo muß fuͤr jedes unerwachſene u 
Kind ein gleiches Heirathsgut feſtgeſetzet werden, 
bevor zur Theilung geſchritten werden kann. Sind 
aber die Erwachſenen bey des Vaters Lebzeiten von 
ihm ſelbſt mit einem Heirathsgute verſorget worden, 
ſo iſt dieſes als ein Geſchenk des Vaters anzuſehen, 
und die unverheiratheten Kinder koͤnnen kein Hey⸗ 
rathsgut zum voraus fordern. | 
| 4 g. 4. 


* L.. 

Hat der Vater einen Sohn verlobt, und ihm 
in dem Verloͤbnißkontraete, zur Hochzeit eine gewiſ— 
fe Mitgift verſprochen, iſt aber ſelbſt vor der Hoch⸗ 
zeit verſtorben, fo muß ſich der Sohn mit dem Erb? 
theile begnügen, was aus der Erbſchaft ihm zufällt, 
ohne auf die ihm Verſprochene Summe Auſpruch 
machen zu koͤnnen. 8 

— . 

Wenn einer von den Erben in Beyſeyn aller 
übrigen von der gemeinſchaftlichen Maſſe etwas ver⸗ 
ſchenkt, ohne daß ſie ſich wiederſetzen, ſo iſt ihr 
Stillſchweigen, als eine Einwilligung anzuſehen, 
und ſie muͤſſen es alle tragen helfen. 

§. 6. 

So bald einer von den Erben die Gemeinſchaft 
aufheben will oder die Gerichte finden, daß es fuͤr 
die Unmuͤndigen nicht zutraͤglich fen, länger mit den 
Erwachſenen, oder auch unter ſich in Gemeinſchaft 


su 


zu leben, fo werden den unmuͤndigen Kindern, (wenn 
der Vater keinen Vormund geſetzt) von Seiten der 
Gerichte Vormuͤnder beſtellt, man ſchreitet zur Thei⸗ 
lung, und von dieſer Stunde an iſt die Gemein⸗ 
ſchaft aufgehoben, und ein jedes der Kinder wird 
von den Seinigen unterhalten. 

§. 7. 

Die Vormuͤnder, wenn fie auch von dem Erb⸗ 
laſſer beſtellet worden, koͤnnen die Theilung nicht 
ohne Zuziehung der Gerichte vornehmen, es muͤßte 
denn der Erblaſſer ausdruͤcklich anders verordnet ha⸗ j 
ben. Sind aber alle Erben 13 Jahr alt; ſo kann 
die Theilung ohne die Gerichte geſchehen; obgleich 
ſonſt zum Verkauf der geerbten Grundſtuͤcke ein Al⸗ N 
ter von 20 Jahren erfordert wird, ſo iſt doch hier 
eine Erbtheilung vom Verkaufe zu unterſcheiden. 

5. 8. 
Die Theilung geſchiehet durch das Loos, und 
können die Unmuͤndigen, wenn ſie erwachſen, fol 
B 5 che 


che auf Feine Weiſe aufheben, oder unguͤltig ma⸗ 5 
chen, ſie muͤßten denn erweiſen koͤnnen, daß in dem 
Anſchlage, und in der Taxe der Guͤter ein Verſehen 
um den ſechſten Theil vorgegangen , im welchen 
Falle die Theilung aufgehoben werden muß. 

9. 9% 

Wenn einige Erben abweſend ſind, und die 
anweſenden verlangen die Theilung der Güter; fo 
kann ſolche mit Zuziehung dreyer rechtſchaffenen und 
des Werths der Sachen kundigen Leute vorgenom⸗ 
meu werden. Iſt aber Nichts, als Baarſchaften 
in gleichgangbaren Muͤnzſorten zu theilen, ſo braucht 
die Theilung nur in Gegenwart zweyer Zeugen zu 
geſchehen. j | 

I Pa (ev 

Haben die Erben ein liegendes Grundſtuͤck zur 
Theilung geſchlagen, das der Erblaſſer einem Frem⸗ 
den vermacht hat; ſo iſt die Theilung unguͤltig, und 
ſie muß von neuen vorgenommen werden. Hat ſich 

aber 


* 
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aber einer von dem Erben mit dem Legatar abge⸗ 
funden, und denſelbigen von dem Seinigen befrie⸗ 
diget, ſo kann die Theilung bleiben, und die uͤbri⸗ 
gen ann müͤſſen diefen ſchadlos halten. 


Eine ahnliche Beſchaffnheit hat es, wenn . 
ein Gut, das einem von den Erben zugefalleu, ein 
hypothekariſcher Gläubiger ſich findet, der ihm ſol⸗ 
ches entzichet: Die Theilung iſt unguͤltig und muß 
von neuen vorgenommen werden, wenn ſich die bei, 
gen Erben mit dieſem nicht abfinden. 


— 


Zwei⸗ 


Zweites Hauptſtuͤck. 


Erſter Abſchnitt. 
Von Vormundſchaften. 


1 


U 


5. X. 

DU unmuͤndige Kinder hinterlaͤßt, dem lieget 
es ob, vor feinen Tode Vormuͤnder zu fer 

tzen, die fie erziehen und für das ihrige Sorge fra- 
gen ſollen. Dieſe werden teſtamentariſche Vor⸗ 
muͤnder genennet. i 


§. 2. 
| Hat der Vater dieß zu thun verfaumet, ſo muͤſ⸗ 
fen die Richter, welche die Väter der Waͤiſen ſeyn 
ſollen, Vormüͤnder beſtellen, und dieſe heißen, ge; 
richtliche Vormuͤnder. 


N 


N 
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8. 4. 

Die Richter konnen, wenn fie es gut finden, 
auch ſelbſt die Vormundſchaft verwalten, wenn aber 
Rechtsſachen vorfallen; ſo koͤnnen ſie nicht Richter 
und Vormuͤnder zugleich ſeyn. 

3 §. 4. 

Der gerichtliche Vormund muß eine Manus 
perſon, freygeboren, erwachſen und nicht als ein 
uebe eter der Geſetze bekannt ſeyn; er muß Red⸗ 
lichkeit beſitzen und Geſchaͤfte zu betreiben wiſſen, 
damit er den Mündeln vorſtehen und das Ihrige gez 
hoͤrig verwalten koͤune. Er kann ein Verwandter 
der ihn waͤhlenden Dichter „oder auch ein Verwand⸗ 


ier der Muͤndel ſeyn, nur muß er in dieſem lezten Fal⸗ 


le nicht in die liegenden Grundstücke eingeſetzet 


werden. 


$, 5» a 
Der hieſiges Orts eingefuͤhrte Gebrauch if 


mehr, als einen Vormund zu ſetzen, damit fie ge 


meine 


* 


meinſchaftlich das Beſte der Wäifen beſorgen mögen, 
und kann einer nichts, ohne der uͤbrigen Einwilli⸗ 
gung, vornehmen. a 

} . i §. 6. 

Die Richter, mit Zuziehung der Vormuͤnder, 
formiren ein genaues Verzeichniß von allen beweg⸗ 
lichen und unbeweglichen Guͤtern, Aetiv⸗ und Paſſiv⸗ 
ſchulden der Verlaſſenſchaft, und verfertiget davon 
zwey gleichlautende Exemplare, davon das eine bey 
den Gerichten niedergelegt, und das andere den Vor⸗ 
muͤndern uͤbergeben wird. ua 

. 7. 

Was von den beweglichen Gütern zum Beſten 
der Muͤndel verſilbert werden kann, wird alſofort 
gerichtlich verkauft; das uͤbrige aber, ſammt den 
unbeweglichen Gütern, den Vormuͤndern uͤberge⸗ 
ben, die daruͤber zum Vortheil der Muͤndel ſchalten 
und walten, nach ihren beſten Wiſſen und Gewiſſen. 
Sie koͤnnen Gelder einnehmen und ausgeben, den 
N Reſt 
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e 
Reſt der beweglichen Guter nach Gutbefinden ver 
kaufen, in den unbeweglichen Guͤtern bauen und 

einreißen, pachten und verpachten, nachdem es ih⸗ 

nen dem Beſten der Muͤndel zutraͤglich ſcheinet, ſo, 
als wenn es ihr Eigenthum wäre. Sie Finnen auch 
ſo viel ausgeben, als nach ihrer Einſicht zum ver⸗ 
mögensmaͤßigen Unterhalte nach ihrem Stande und 
ihrer Gewohnheit, bey Lebzeiten ihres Vaters, als 
auch zur anſtaͤndigen Erziehung der Muͤndel, erfo⸗ 
dert wird. 


$ 8. 
f Dieſe freye Hand der Vormuͤnder erſtreckt ſich 
indeſſen nicht auf ſolche Handlungen, durch welche 
die Muͤndel ohne die dringendeſte Noth in Gefahr 
und wahrſcheinlichen Verluſt geſetzt werden, und 
muͤſſen ſie bey vorkommenden Fällen bey dem Gerich⸗ 
te um beſondere Erlaubniß anhalten. Folgende be⸗ 
ſondere Fälle werden als Beyſpiele angeführer. 
\ 


\ 


F. 9. 


Liegende Gründe follen die Vormuͤnder ohne 
Zuziehung der Rabbiner nicht anders veraͤußern, als 
wenn fie das Geld zum Unterhalte der Muͤndel brau⸗ 
chen, oder zu nothwendigen Verbeſſerungen in den 
ubrigen Grundſtücken anwenden wollen. 

S 18. 

Sie ſollen die Effeeten der Mündel nicht auf 
unſtchern Wegen zu Waſſer oder zu Lande von ei⸗ 
nem Orte zum andern ſchicken, wenn ſolches nicht 
nothwendig erfordert wird, um groͤßern Schaden zu 
verhuͤten. | 

§. II. f ar 

Baarſchaften ſollen fie nicht anders, als auf 
ſichere Hypotheguen austhun, oder auf Pfander, 
davon man verſichert iſt, daß ſie von keinem andern 
als ſein Eigenthum vindieiret werden koͤnnen. Fin⸗ J 
det ſich hierzu keine Gelegenheit, fo muͤſſen fie die 
Gelder lieber ungenutzt liegen, und die Muͤndel dar 
von 


von zehren laſſen, als ſolche auf 9 Wel 
aus den Han geben. 


n H. 12. 5 

Die Vormuͤnder konnen ſich auch ſelbſt die Geb 
der zu gewiſſen Intereſſen (auf eine nach den Geſe⸗ 
Ben zum Vortheil der Waͤiſen beſonders erlaubte Weiſe) 
bedienen. Jedoch muͤſſen ſie, um ſich von allem 
Verdachte zu befreyen, ſolches mit Vorwiſſen der 
Richter thun. 5 b 

N 14 \ 

Ein gerichtlicher Vormund, von dem berſpü⸗ 
ret wird, daß er praͤchtiger lebt, und groͤßern Auf⸗ 
wand macht, als man an ihm gewohnt war, giebt 
den billigen Verdacht, daß er die ihm anvertrauten 
Güter mißbraucht, und die Rabbiner konnen ihn 
hierauf nach genauer Unterſuchung feiner Vormund⸗ 
ſchaft entſetzen und einen andern waͤhlen. 


6 \ $. 14, 


§. 14. 

Ein teſtamentariſcher Vormund aber kann auf 
einem ſo uubeſtimmten Verdacht nicht abgeſetzt wer⸗ 
den. Mau nimmt vielmehr zu ſeiner Entſchuldi⸗ 
gung an, er ſey ſonſt irgend durch ein beſonderes 
Glück in beſſere Umſtaͤnde gerathen, fo lange er 
nicht durch Zeugen überwiefen werden kann, daß er 
die Vormundſchaftsgelder wuͤrklich angegriffen. 


§. 15. N 

So bald der Vormund ſein Amt angetreten, 

das heißt, ſo bald er die Güter der Verlaſſenſchaft 
in Beſitz genommen oder in den Geſchaͤften zu ar⸗ 
beiten angefangen, ſtehet es nicht mehr bey ihm, 
ſich der Vormundſchaft zu entaͤußern, und iſt er ver 
bunden, ſolche zur Endſchaft zu bringen; er muͤßte 
denn von dem Orte wegreiſen wollen, da er denn 
dieſes den Gerichten anzeiget, die einen andern an 
ſeine Stelle ſetzen. 


F. 16. 


955 e 

—— 
| §. 16. 

Was geſtohlen oder verloren worden, oder auch 

fonft zu Grunde gegangen, darf der Vormund nicht 
erſetzen, es müßte denn durch fein Verſchulden ges 
ſchehen ſeyn, da er denn allerdings zum Erſatz ver⸗ 
bunden iſt, und hat er hierin vollkommen die Rech⸗ 
te und Pflichten eines unentgeldlichen Guͤter⸗ 
verwahrers, der nur fuͤr gefliſſentliche Verwahr⸗ 
loſung zu haften hat. 


Anmerk. Einige Rabbiner ſchraͤnken hierin die Pflich⸗ 
ten eines Vormundes und vornehmlich des teſtamen⸗ 
tariſchen Vormundes noch naher ein, um denſelben 
nur fuͤr muthwillige Verwahrloſung haften zu laſſen. 
Nochandere hingegen legen dem Vormundſchlechterdings 
die Schuldigkeit eines belohnten Guͤterverwahrers anf, 
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Zweyter Abſchnitt. 


Von Aufhebung der Vormund⸗ 
ſchaft. 


G I. ö 

Wen die Erben großjaͤhrig, d. i. die Maͤnn⸗ 
ſer 13 Jahr, die Weibſer aber 12 Jahr alt 

werden und ſigna pubertatis haben, ſo uͤbergiebt 
ihnen der Vormund die Verlaſſenſchaft, und iſt hier⸗ 
bey folgender Unterſcheid zu beobachten. Der teſtg⸗ 
mentariſche Vormund muß Einnahme und Ausgabe 
umſtaͤndlich berechnen, hat aber nicht noͤthig, auf 
unbeſtimmke und ungewiſſe Beſchuldigungen die Fühe 
rung ſeiner Vormundſchaft zu beſchwoͤren, indem 
ſich Niemand ſo leicht einer ſo harten Bedingung, 
als die Enzesleiſtung auf unbeſtimmte Beſchuldigung 
unterwirft, mithin der Teſtirer ſchwerlich einen 
Freund finden duͤrſte, der die Vorſorge fuͤr ſeine 
hintet⸗ 


„ L 
hinterlaſſene Muͤndel, unter dieſen Bedingungen 


unternehmen wuͤrde. Fuͤhren aber die Erben eine 
beſtimmte und mit Gewißheit behauptete Anklage, 
als der Vormund habe dieſes oder jenes Stuck der 
Perlaſſenſchaft ihnen vorenthalten, oder durch ſein 
Verſchulden zu Grunde gehen laſſen; oder wenn 
der Fall vorhanden, in welchem auch der unentgeld⸗ 
liche Güterverwahrer zur Eydesleiſtung verbunden, 
ſo kann der Vormund ſich nicht entbrechen, ſeine 
unſchuld durch einen Eyd zu erhärten, und können 
die Erben in dieſem Falle, den Nebeneyd von ihm 
verlangen N daß er überhaupt die Vormundſchaft treu 
und redlich gefuͤhret, ſo wie uͤberhaupt nach juͤdi⸗ 
ſchen Rechten, bey einem jeden Haupteyde, auch 
Nebeneyde gefordert werden. 110 b 


6. 2. 
Der gerichtliche Vormund hingegen iſt auch 


auf unbeſtimmte und ungewiſſe Beſchuldigung zur 
ö C 3 Ey⸗ 
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Eydesleiſtung verbunden „indem voraus geſetzet wird, 
daß viele dieſer Bedingungen halber, ſo leicht nicht 
die Ehre des oͤffentlichen Zutrauens, das die Gerich⸗ 
te in den Vormund ſetzen, ausſchlagen werden. 
Dahingegen darf er von ſeiner Einnahme noch Aus⸗ 
gabe nicht umſtaͤndliche Rechnung ablegen, ſondern 
uͤbergiebet den Erben das Ihrige und beſchwoͤrt die 
Fuͤhrung einer Vormundſchaft. 


§. 3. 

Wenn jedoch die Richter keinen rechtſchaffenen 
Mann finden können, der ſich dieſer Bedingung 
der Eydesleiſtung auf unbeſtimmte Beſchuldigung 
unterwerfen will, fo ſtehet es bey ihnen, denſel⸗ 
ben gleich bey der Einſetzung davon zu befreyen, 
und iſt er in dieſem Falle verbunden, Rechnung 
abzulegen. . 


F. 4. 


§. 4. 
% Ein Vormund „der von der Landesobrigkeit, 
eingeſetzet wird, kann nach den Laudesgeſetzen an— 
gehalten werden, Rechnung zu geben, wenn er 
gleich die Vormundsſchaftsfuͤhrung beſchwoͤren 
muß. 112 


C4 Drit⸗ 
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Drittes Hauptſtuͤck. 
Von Schenkungen und Teſta⸗ 
menten. 


— — — . — 


Erſter Abſchnitt. 
Von Schenkungen uͤberhaupt. 


— — 


4 


| . . 
Day einer Schenkung muß das Eigenthum 
auf dieſelbe Weiſe, und durch dieſel⸗ 

be rechtliche Zueignungsmittel uͤbertragen wer⸗ 
den, als bey einem Kaufhandel, nehmlich durch 
Verſchreibung (wo Verſchreibungen Statt haben, 
als bey unbeweglichen Guͤtern) Mantelgriff, oder 
Beſitzuehmung, und zwar letztere nach der verfchier 
denen Formalitaͤt bey beweglichen, unbeweglichen 
oder lebendigen Guͤtern. Eine blos muͤndliche Schen⸗ 
| fung 
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kung eines geſunden Menſchen aber iſt nicht 
Anmerk. Wenn der Geſchenknehmer ſchon im Beſitz der 
Sache iſt, die ihm geſchenket wird, als z. €, 
wenn er dem Schenker Geld ſchuldig iſt, oder von 
ihm Sachen in Verwahrung hat; ſo iſt auch eing 


mündliche Erlaſſung der Schuld, oder Schenkung der 
Sache guͤltig und rechtskraͤftig. 


RL §. 2. . 
Wenn der Schenker eingeſtehet, daß die gehoͤ⸗ 
rige Formalitaͤt bey der Schenkung beobachtet wor⸗ 
den; ſo bedarf es keines Zeugen; denn es iſt eine 
allgemeine Regel, daß die Zeugen nur dazu dienen, 
den leugneuden Theil zu überführen. Behauptet 
aber der Schenker, es ſey nicht die gehörige Forma⸗ 
litaͤt dabey beobachtet worden; fo liegt dem Ge⸗ 
ſchenknehmer, wenu er nicht im Beſitz it, der Be⸗ 
weiß ob. 
5 . 8 
Es kaun kein dingliches Recht von einer Perſon 
auf die andere uͤbertragen werden, wenn das Ding 
CS noch 


noch nicht wuͤrklich vorhanden iſt. So kaun man 
die Fruͤchte, die ein Baum oder ein Feld tragen 
wird, weder verkaufen noch . Man kann 
aber den Baum oder das Feld zum Niesbrauch auf 
einige Zeit verkaufen oder verſchenken, in ſo fern 
der Baum und das Feld wuͤrklich exiſtirende Din⸗ 
ge ſind. Auch kann man ein perſoͤnliches Recht 
auf zukünftige Dinge erwerben, wenn der Eigen⸗ 
thuͤmer ſich anheiſchig machet, das Zukünftige, als 
die Fruͤchte des Baums, oder des Feldes zu liefern. 
§. 4. 

Ferner muß die Handlung des Schenkers ge⸗ 
geuwaͤrtig vollzogen werden, oder vollzogen ſeyn. 
Der Geſchenkverſchreiber muß ſich alſo in feinen Aus⸗ | 
druͤckungen der gegenwärtigen , oder vergangenen 
Zeit bedienen, als ich ſchenke, gebe, habe ge 
ſchenkt, habe gegeben, oder auch, ſoll dir 
geſchenkt ſeyn, ſoll dein ſeyn; heißt es aber; 
ich will; oder werde ſchenken, geben, u. ſ. w. 

ohne 
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ohne den Zuſatz von heute oder von nun an, ſo 
iſt die Schenkung nicht guͤltig, und wenn auch Zeu⸗ 
gen den Schenkungsbrief unterſchrieben haben. 
Selbſt, wenn bey dieſem Ausdrucke der kuͤnftigen 
Zeit ein Mantelgriff geſchehen, iſt es nicht völlig 
entſchieden, ob die Schenkung gültig ſey, und er; 
kennet man ſie gemeinhin fuͤr unguͤltig. 

Anmerk. Daher man ſich auch bey der Ehe auf die Ber: 


loͤbnißaete nicht ſonderlich verläßt, weil ſolche, als 
von der kuͤnftigen Zeit lautend, nur durch die Stra⸗ 


fe verbinden, der ſich der weigernde Theil unterwirft. \ 


Man macht alſo bey der Trauung, da die Handlung 
wuͤrklich vollzogen wird, erſt die wahren, verbind⸗ 
lichen Pacten. * 


§. 5. 
Auch muß der Schenker ſagen, ich ſchenke, 
ich gebe; heißt es aber in dem Schenkungsbrieſe 


blos, er habe den Zeugen befohlen, niederzuſchrei⸗ 


ben, zu unterzeichnen, und zu geben, oder zu ſchen⸗ 
ken, fo iſt der Brief ungültig. 


K. 6. 
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§. 6. 

Ein Schenkungsbrief, der die Verſicherung ei⸗ 
nes Mantelgriffes enthaͤlt, und in Haͤnden des Ge⸗ 
ſchenknehmers ſich befindet, iſt gültig, geſetzt der 
Geſchenknehmer geſtuͤnde ſelbſt, der Brief ſey ihm 
erſt nach dem Tode des Schenkers zu Haͤnden ge⸗ 
kommen. Denn der Mantelgriff iſt allein hiurei⸗ 
chend, eine Schenkung rechtskraͤftig zu machen, und 
der Brief dient in dieſem Falle nur zum Beweiſe; 
daher es gleich viel iſt, zu welcher Zeit er dem Ge⸗ 
ſchenknehmer zu Haͤnden gekommen. Iſt aber kein 
Mantelgriff dabey geſchehen, ſo muß der Brief, noch 
bey Lebzeiten des Schenkers, dem Geſchenkuehmer 
ſelbſt, oder ihm zum Beſten, einem dritten einge⸗ 
haͤndiget worden ſeyn. 

8. 7. | 

y Wenn in der Verlaſſenſchaft eines Verſtorbe⸗ 
nen, ſich ein Schenkungsbrief findet, der ihm zur 
Verwahrung gegeben worden, man weiß aber nicht, 
ob 
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' 1 1 
ob von dem Schenker oder von dem Geſchenknehmer/ 
fo koͤmmt es auf den Mantelgriff an, ob nehmlich 
in dem Briefe geſagt wird, daß ſolcher geſchehen 
oder nicht. In dem erſten Falle wird der Brief dem 
Geſchenknehmer ausgehaͤndiget, in dem letztern aber 
dem Schenker zuruͤckgegeben. 

8. 8. 

Nach einigen Rabbinern muß fo wohl bey einen 
Schenkung, als bey einem Kaufhandel, der Gegen⸗ 
ſtand der Schenkung oder des Kaufs gehbrig beſtimmt 
ſeyn, widrigenfalls aber beyde ungültig find. Alſo, 
z. B. wenn jemand einen unbeſtimmten Theil ſei⸗ 
ner Güter, oder fein ganzes Vermögen, bis auf ei 
nen unbeſtimmten Theil verkauft, oder verſchenkt; 
ſo iſt ein ſolcher Actus völlig ungültig. Verſchrei⸗ 
bet er aber einen beſtimmten Theil eines gewiſſen. 
Feldes, z. B. und wenn er auch den Ort und die 
Lage dieſes verſchriebenen Theils nicht angegeben; 
ſo iſt die Verſchreibung dennoch guͤltig, weil das 
Feld 
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Feld und der wie vielſte Theil deſſelben beßimmt if. 
Es muß ſich aber in dieſem Falle der Käufer, oder 
Geſchenknehmer mit dem Theile begnügen, der ihm 
auf dieſem Felde angewieſen wird. Andere Rabbi⸗ 
ner erfordern, weder bey einem Kaufhandel, noch 
bey einer Schenkung, eine fo genaue Beſtimmung⸗ 


” 2 
§. 9. 


Wenn mit der Schenkung von Seiten des Schenz 
kers, oder des Geſchenknehmers eine Bedingung ver: 
knuͤpft, und nicht erfüllet worden; fo iſt die chen: 
kung dadurch aufgehoben, und muß der Geſchenk— 
nehmer die Fruͤchte, die er etwa genoſſen, wieder 
erſtatten. 5 

Anmerk. Jedoch muß die Bedingung in gehöriger Form 

N hinzugefügt worden ſeyn, d. i. man muß jo wohl den 
bejahenden, als den verneinenden Theil ausgedruckt 
haben, und zwar den bejahenden erſt, und hernach den ver- 


neinenden, ſo wie auch die Bedingung zu erſt, und 
alsdenn die Handlung. 8 


F. 10 
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See 

Die Bedingung iſt etwas, ſo entweder geſche⸗ 
hen oder unterbleiben ſoll. In dem erſten Falle 
liegt dem Geſchenknehmer ob 6 zu beweiſen, daß das 
Verabredete wuͤrklich geſchehen. In dem zweyten 
Falle aber muß der Schenker beweiſen, daß N | 

unterblieben fen. 
§. II. 
Iſt die Bedingung geweſen, daß die Sachen 
zu einer gewiſſen Zeit zuruͤckgegeben werden, und 
der Geſchenkuehmer nur ſo lange den Niesbrauch 
haben ſoll, fo muß auch dieſe Bedingung genau er⸗ 
fuͤllet werden, und wenn der Geſchenknehmer die Zeit 
vorbeyſtreichen laͤßt, ohne das Geſchenkte zurück zu⸗ 
geben, ſo iſt die Schenkung aufgehoben, und er 
muß die genoſſenen Fruͤchte bezahlen. Iſt aber die 
Sache ünterdeſſen ohue Verſchulden des Geſchenk⸗ 
nehmers verloren worden, oder ſonſt zu Grunde ge— 
gangen, ſo hat der Schenker den Verluſt zu tragen, 
und 
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und er kann die Sache nicht zuruͤckfordern, inden 
der Geſchenknehmer nur als ein unentgeldlicher 
Guͤte rverwahrer anzuſehen, der nur fuͤr muth⸗ 
willige Berwahrlofung zu haften hat. 

§. 12% 

Eine Schenkung muß oͤſfentlich geſchehen und 
nicht beſtimmt ſeyn, geheim gehalten zu werden. 
Daher es als ein Formular in allen Schenkungs⸗ 
briefen angeführet wird, wie der Schenker befohlen, 
die Handlung öffentlich zu jedermanns Wiſſen ber 
kannt zu machen, und wenn er auch nicht den aus⸗ 
druͤcklichen Befehl gegeben, wie wohl es beſſer iſt, 
wenn der Schenker dem Schreiber und den Zeugen 
die Bekanntmachung ausdruͤcklich befiehlt. Hat er 
aber die Geheimhaltung ausdruͤcklich verlauget, ſo 
iſt die Schenkung ungültig. 

% 13. 
Ein Kranker, der über fein Vermoͤgen nach 


feinem Tode diſponiret, kann gar wohl verlaugen, 
man 
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man ſoll feine Vermaͤchtniſſe nicht eher, als nach 
ſeinem Tode bekannt machen und die Schenkungen 
bleiben nichts deſtoweniger gültig, indem ſie nicht 
eher, als nach dem Tode von Wuͤrkung ſeyn ſollen. 


$. 14 

Ein gültiges Geſchenk, das von dem Beſchenk⸗ 
ten, als ein ſolches angenommen worden, wird durch 
die Zuruͤckgabe der geſchenkten Sache, und des Schen⸗ 
kungsbriefes, nicht wieder aufgehoben, und muß 
ſolche durch neue Schenkung mit allen ihren For⸗ 
malitäten dem erſten Beſitzer wieder zurückgeſchenkt 
werden. Die Glaͤubiger des Zuerſtbeſchenkten be⸗ 
halten alſo das Recht, welches fie auf das Geſchenk⸗ 
te, in waͤhrender Zeit, da ihr Schuldner daſſelbe 
deſeſſen hat, erlangt haben. 


\ 


§. 15. ö 

Bey der verweigerten Annehmung des Ger 
ſchenks, koͤmmt es ſehr viel auf den Ausdruck an, 
* D deſſen 
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deſſen ſich der Geſchenknehmer dabey bedienet, und 
1 ſich die ſubtilen Unterſcheidungen, die von 
den Rechtsgelehrten zwiſchen verſchiedenen gleichlau⸗ 
tend ſcheinenden hebraͤiſchen Redensarten bemerkt 
werden, in keine andere Sprache uͤberſetzen. 


Zwei⸗ 


„ ' 
j Zweyter Abſchgitt. 


Von Schenkungen Todes halber und 
im gefunden Zuſtande. 


10 


§. I. 
De Vermaͤchtniſſe eines toͤdtlich Kranken oder 
ſonſt in Lebensgefahr ſich befindenden Men⸗ 
ſchen, die erſt nach dem Tode in Erfüllung kommen 
ſollen, heißen Schenkungen Todes halber und 
haben andere Rechte, als die Schenkungen eines ge⸗ 
ſunden und ſich wohl befindenden Menſchen, welche 
Schenkungen im geſunden zuſtande genennet 
werden. 
§. 2 
Eine mündliche Schenkung Todes halber iſt gb 
tig und bedarf keiner Bekraͤftigung durch Mantel⸗ 
griff, oder andere rechtliche Zueignungsmittel. Die 
Rechtsregel heißt: Die Worte eines Sterbenden 
D 2 ſind 
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find fo rechtskräftig, als Verſchreibungen bey un⸗ 
beweglichen, und Face bey e 
Guͤtern. 


Anmerk. Dieſes haben die Rabbiner verordnet zur Be⸗ 
ruhigung des Sterbenden, damtt derfelbe nicht durch 
Formalitäten behelliget werde, und dennoch verſichert 
ſey, daß feiner Verordnung nachgeleber werden wird. 


§. 3. 

Wenn die Krankheit oder Lebeusgefahr hinge⸗ 
gen völlig vorüber iſt, ſo hoͤret die Schenkung von 
ſelbſt auf, und findet nicht Statt, wenn auch det 
Schenker nachher durch einen andern Zufall ſtirbt. 
Ja fie iſt ungültig, geſetzt auch der Schenker habe 
ausdruͤcklich verſprochen, ſie ſollte auch in dieſem 
Falle guͤltig ſeyn; Denn in dieſem Stücke hat man 
keinen Grund, feine muͤndliche Zuſage für rechtes 
kraͤftig zu achten, er muͤßte denn dieſe Bedingung 
oder Zuſage ſelbſt durch einen Mantelgriff bekraͤftiget 
haben. Es liegt alſo allezeit dem Geſchenknehmer ob, 
zu or daß der Schenker an derfelben Krank⸗ 


heit, 


4 


heit, oder in derſelben Lebensgefahr umkommen, 
in welcher er die Verfuͤgung getroffen, und unters 
deſſen niemahls wieder im Stande geweſen, aus dem 
Hauſe zu gehen. 
’ 972: 
Die Schenkung im gefunden Zuſtande aber ift 
ohne Mantelgriff, oder andere rechtliche Bekraͤfti⸗ 
gungsmittel ungültig; im Fall aber ſolches geſchaͤ⸗ 
he, kann ſie bey Veranderung der umſtaͤnde nicht 
zurückgenommen werden, ſondern muß auch bey Leb⸗ 
zeiten des Schenkers ihren Anfang nehmen, wenn 
gleich die voͤllige Vollziehung derſelben erſt nach dem 
Tode Statt haben ſoll. Wenn aber der Schenker 
ausdruͤcklich verordnet, daß die Schenkung erſt nach 
dem Tode ihren Anfang nehmen ſoll, fo iſt ſolche 
ungültig. | 
§. 5 
| In ſolchen Fallen werden die Vermaͤchtniſſe, 
als Schenkungen Todes halber augeſehen, 
D 3 a) wenn 
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a) Wenn der Kranke ausdrücklich ſagt, oder zu 
verſtehen giebt, daß er ſich zum Tode bereite, und 
in dieſer Abſicht die Verfuͤgung treffe. 

b) Wenn die Krankheit toͤdtlich iſt, oder der 
Schenker ſich ſonſt in Lebensgefahr befindet, als 
z. B. wenn er zum Tode verurtheilet worden, oder 
eine mit offenbahrer Lebensgefahr verknüpfte Reiſe 
zu Waſſer oder zu Lande unternimt. 


00 Wenn ein Kranker in den erſten Tagen der 
Krankheit, da noch keine Lebensgefahr vorhanden, 
über fein geſammtes Vermoͤgen diſponiret, weil es 
ſehr wahrſcheinlich, daß eine ſolche Verfuͤgung nicht 
anders, als Todes halber getroffen wird. 


Anmerk. Jedoch muß der Kranke ausdruͤcklich erwehnen, 
daß er uͤber fein geſammtes Vermögen diſponiret habe, 
oder es muß eine durchgehends bekannte und ausge⸗ 
machte Sache ſeyn, daß er außer dieſen Guͤtern, uͤber 
welche er diſponiret hat, keine mehr beſitze. Iſt aber 
dieſes nicht; ſo wird vorausgeſetzt, er koͤnnte noch 
etwas beſitzen, davon nichts bekannt worden, und die 
Schenkung hat die Rechte einer Schenkung im geſun⸗ 
den Zuſtande. Uebrigens iſt es gleich viel, ob er fein, 

Ver⸗ 
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Vermoͤgen an einen oder mehrere vermacht, wenn ſol⸗ 
ches nur zu einer und eben derſelben Zeit geſchiehet, 
fo daß er fein ganzes Vermoͤgen mit einem Mahle ver— 
theilt. Hat er aber zu verſchiedenen Mahlen die Schen⸗ 
kung vorgenommen, und fo nach und nach feine Ver— 
mögen vertheilt, ſo wird nur die letzte Schenkung des 
Todes halber angeſehen, alle vorhergehende aber has 
ben die Rechte der Schenkungen im gefunden Zuſtan⸗ 
de; denn nur bey den letzten trift es ein, daß er fuͤr 
ſich nichts uͤbrig gelaſſen. In allen dieſen Fallen be⸗ 
darf es keiner rechtlichen Bekraͤftigungsmittel, und 


wenn die Umſtande ſich andern, hört die Schenkung 


von ſelbſt auf. 


IK x 


5. 6. 
Wenn aber auch der Schenker ſich in Lebensge⸗ 


fahr befindet, und ausdrücklich verordnet, daß feine: 
Verfuͤgung als eine Schenkung im geſunden Zu⸗ 
ſtande anzuſehen ſeyn ſolle, ſo auch, wenn ein Krau⸗ 
ker, der noch in keiner Lebensgefahr iſt, bey ſeiner 
Diſpoſition von feinem Vermögen etwas für ſich be⸗ 
hält: ferner, wenn der Schenker ausdrücklich ver⸗ 
ordnet, daß die Schenkung von nun an, und alſo 
noch bey feinem Lebzeiten ihren Anfang nehmen ſoll; 


D 4 ſo 
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ſo wird in allen dieſen Fällen die Verfügung, als 
eine Schenkung im geſunden Zuſtande angeſehen, 
iſt ohne rechtliche Bekraͤftigungsmittel unguͤltig, und 
kann hingegen, wenn auch die Umſtaͤnde ſich aͤndern, 
nicht wieder zuruͤckgenommen werden. 


9 7. 

Eine Schenkung Todes halber, die durch den 
Mantelgriff beſtaͤtiget worden, wird auf dieſen übers 
fluͤßigen Zuſatz unguͤltig. Man vermuthet nehm⸗ 
lich, der Schenkende habe die Abſicht gehabt, die 
Schenkung nicht ſo wohl Kraft ſeiner Verordnung 
als Kraft des Mantelgriffes nach dem Tode guͤltig 
zu machen. Nach dem Tode aber find alle rechtlis 
che Zueignungsmittel von keiner Wuͤrkung, indem 
der Eigenthuͤmer, von dem das Recht uͤbertragen 
werden ſoll, alsdenn nicht mehr vorhanden iſt. Hat 
aber der Schenker ſich ſolcher Ausdruͤcke dabey be⸗ 
dienet, aus welchen erhellet, daß der Mantelgriff 

0 nur 
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nur zu mehrerer Bekraͤftigung hinzugethan, fo wird 

die Schenkung dadurch nicht unguͤltig. 

§. 8. 5 

Die Schenkungen Todes halber koͤnnen von dem 
Schenker in waͤhrender Krankheit ſelbſt zuruͤckge⸗ 
nommen werden, und hebt die letzte Verordnung 
allezeit die vorhergehende auf, ſo lange der Schenker 
den Geſchenknehmer ſelbſt in den Beſitz des Geſchenkes 
eingeſetzet hat. In welchem Falle einige die Schenkung 
unwiderruflich halten. Hat er aber einem dritten 
das Geſchenk zum Beſten des Geſchenknehmers in 
Beſitz nehmen laſſen, fo kann er die Schenkung 
immer noch aufheben, wenn gleich der Schenkungs⸗ 
brief dem Geſchenknehmer eingehaͤndiget worden iſt. 
Iſt aber zu der Beſitznehmung eines Dritten der 
Mantelgriff hinzugekommen, ſo iſt die Schenkung 
unwiderruflich. Jedoch findet dieſes nur Statt bey 
Schenkenden, die nicht in offenbarer Lebensgefahr 
find, auch nicht ausdrücklich erklaͤret haben, daß fie 
g D Todes 
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Todes halber verordnen. Befindet ſich aber der Schen⸗ 
kende in offenbarer Lebensgefahr, oder er erklaͤret 
ausdruͤcklich, daß er Todes halber verordne; ſo kann 
die Schenkung durch alle rechtliche Zueignungsmit⸗ 
tel nicht unwiderruflich gemacht werden. 5 


8. 9. i 
Die Schenkung im geſunden Zuſtande aber, iſt 
unwiderruflich, ſo bald der Mantelgriff geſchehen, 
oder nur der Schenkungsbrief dem Geſchenknehmer 
ſelbſt, oder auch einem Dritten, ihm zum Beſten, 
iſt eingehaͤndiget worden; wenn auch die Schenkung 
ſelbſt nach Verordnung des Schenkenden, erſt nach | 
dem Tode deſſelben wuͤrklich vollzogen werden kann, 
ſo nimmt ſie doch durch den Mantelgriff, oder die 
Einhaͤndigung des Schenkungsbriefes in ſo weit ſchon 
damahls ihren Anfang, daß der Schenkende ſie nicht 
mehr zuruͤcknehmen, oder aufheben kann. 


— F. 10. 
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§. Io. * 
Der Schenker im geſunden Zuſtande, der ſich 
des Ausdrucks bedieuet, die Schenkung ſolle von 
nun an, und nach ſeinem Tode guͤltig fern, 
hat ſich dadurch der Proprietaͤt alſo fort begeben, 
und bleibet ihm nur der Niesbrauch auf Lebenszeit. 
In dieſem Falle darf der Schenker von den beweg⸗ 
lichen Guͤtern keinen Gebrauch machen, und in den 
unbeweglichen keine Veraͤnderung vornehmen. 
| Anmerk. Er müßte ſich denn die Proprietät ausdruͤck⸗ 
lich vorbehalten, in welchem Falle die Worte von 
nun an, nur die Wuͤrkung haben, daß ſie die Schen⸗ 
kung unwiderruflich machen. S. den vorigen $. 


‘ 


$, 11. 

Wenn er ſich des Ausdruks, von nun an, 
auch nicht bedienet, und ſchlechtweg verordnet hat, 
die Schenkung ſoll nach ſeinem Tode guͤltig 
ſeyn; ſo wuͤrde der Mantelgriff dennoch die Schen⸗ 
kung alſofort rechtskräftig machen, und dem Schen⸗ 

905 fer 
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ker die Proprietaͤt entziehen, wenn er ſich ſolche 
nicht ausdruͤcklich vorbehalten hat. So auch, wenn 
kein Mantelgriff dabey geweſen, der Schenker aber 
haͤtte einen Schenkungsbrief, in welchem er ein 
Gut nach feinem Tode verſchenkt, ausfertigen laſſen, 
und ſolchen dem Geſchenknehmer eingehaͤndiget; ſo 
würde das Datum des Briefes genugſam zu erken⸗ 
nen geben, daß nach dem Willen des Schenkers 
die Schenkung alfofort ihren Anfang nehmen ſolle; 
er wuͤrde alſo bey Einhaͤndigung des Schenkungs⸗ 
briefes, die Proprietaͤt verlieren, und nur den Nies⸗ 
brauch behalten, wenn er ſich nicht ausdruͤcklich 
verwahret und die Proprietaͤt vorbehalten hat. 
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Dritter Abſchnitt. 
Von Teſtamenten. 


85 4 1. 


Di Erklärung, wie es mit unſerm Vermögen 
nach unſerm Tode gehalten ſeyn ſoll, heißt 
ein Teſtament. 


N 2. 

Eine Verordnung, nach welcher e einen 
Theil unſers Vermoͤgens nach unſerm Tode bekom— 
men ſoll, den er ſonſt nicht geerbt haben würde, 
heißt ein Vermaͤchtniß. 


§. 3. 
Die Vermaͤchtniſſe in Teſtamenten werden in 
Form der Schenkungen eingerichtet, und find auch 


ſo wie bey den Schenkungen, die Teſtamente auf 


dem Kranken ⸗Bette oder Todes halber, von den Te⸗ 


ſtamen⸗ 
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ſtamenten im gefunden Zuſtande, wohl zu unter⸗ 

ſcheiden. * 

f * f 

. \ c 

Ein Teſtament Todes halber kann auch muͤnd⸗ 
lich gemacht werden, (S. 11. F. 2.) bedarf keines 
Mantelgriffes, oder anderer rechtlichen Bekräftis 
gungsmittel, (daſelbſt) kann in waͤhrender Krankheit 
zuruͤck genommen werden (daſelbſt F. 8.) und hoͤ⸗ 
ret von ſelbſt auf, wenn der Kranke wieder in den 
Staud koͤmmt, aus dem Haufe zu gehen (daſelbſt 
F. 3.) daher diejenigen, die im Teſtamente beguͤn⸗ 
ſtiget ſind, zu erweiſen haben, daß der Kranke au 
derſelben Krankheit wuͤrklich verſtorben. (daſelbſt.) 
Aumerk. Ordentlicher Weiſe ſoll zwar jedes Teſtament 
schriftlich abgefaßt, von zween tuͤchtigen Zeugen un⸗ 
rerzeichnet, und nach hieſigem Gebrauche auch von 
dem Teſtirer ſelbſt unterſchrieben ſeyn. Wenn aber 
dieſes auch bey Lebzeiten des Teſtirers nicht hat ges - 
ſchehen konnen, ſo duͤrſen die Zeugen nur vor dem 


Rabbiner ausſagen, was ſie von dem Kranken gehoͤrt, 
und das Teſtament wird nach dem Tode niederge⸗ 


ſchrieben. N 
. . 
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§. 5. 

Ein Teſtament im geſunden Zuſtande hingegen 
muß durch den Mantelgriff, oder andere rechtliche 
Mittel bekraͤftiget werden. (S. 11. F. 4.) Die 
Schenkungen in demſelben müͤſſen noch bey Lebzei⸗ 
ten des Teſtirers ihren Anfang nehmen, ob ſie gleich 
erſt nach dem Tode deſſelben vollzogen werden ſol⸗ 
len; (daſelbſt) entziehen dem Eigenthümer alſo⸗ 
fort die Proprietaͤt, wenn er ſich nicht ſolche aus⸗ 


druͤcklich vorbehaͤlt (daſelbſt F. zo und r 1.) und ſind 


unwideruflich, wenn auch die Umſtaͤnde ſich veraͤu⸗ 
dern (daſelbſt F. 9.) 


— 


§. 6. 


Man kann aber auch Vermaͤchtniſſe im Teſtas 


mente im Form der Schuldgeſtaͤndniſſe einrich⸗ 
ten. Der Teſtirer nehmlich bekennt, dieſes oder je⸗ 
nes Stuͤck Gutes, das er beſitzt, gehöre nicht ihm, 
ſondern dem Legatario,, oder er fen dem Legatario 
ſo und ſo viel wuͤrklich ſchuldig, und verordnet, daß 
n x ihm 


* 


* 
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ihm nach ſeinem Tode das Stuͤck Gutes wieder zu⸗ 
ruͤck gegeben, oder die Schuld bezahlet werden ſol⸗ 
le. Ein ſolches Geſtaͤndniß iſt rechtskraͤftig, und un⸗ 
widerruflich. Es iſt auch dieſe Form, bey einem 


Teſtamento im geſunden Zuſtande, der Form der 


Schenkungen vorzuziehen; denn der Teſtirer kann 

nur dasjenige verſchenken, was er noch erwerben 

wird (S. 1. F. 3.) er kann ſich aber zu ſo hohen 

Schulden bekennen, als er fuͤr gut findet. 

Anmerk. Dahero auch die Verſchreibungen des halt 

i mannlichen Erbtheils auf dieſe Weiſe, als Schuldge⸗ 
ſtandniſſe eingerichtet werden. 
Di 

Der Kranke kann teſtiren, ſo lange er bey dem 

Gebrauche ſeiner Vernunft iſt; wenn er auch die 


Faͤhigkeit zu ſprechen verloren, fo kann er ſeinen 


letzten Willen durch Zeichen und Geberden zu erken⸗ 
nen geben. Die Zeugen muͤſſen ſich aber in dieſem 
Falle durch verſchiedene gleichguͤltige Fragen verſi⸗ 

| chern, 
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chern, daß er noch zuſammenhaͤngend denken kant | 
und daß fie feine Zeichen recht verſtehen. Es ift 
nicht noͤthig im Teſtamente auzuführen, daß der 
Kranke den Gebrauch ſeiner Vernunft gehabt, in⸗ 
dem dieſes, ſo bald das Teſtament von Zeugen un⸗ 
terſchrieben iſt, vorausgeſetzt wird. Es iſt aber doch 
gebraͤuchlich, daß ſolches im Teſtament angefuͤhret 
wird, wenn es aber nicht geſchehen, wird das Te⸗ 
ſtament deswegen nicht unguͤltig. Der Teſtirer muß 
die Vermaͤchtniſſe ſelbſt beſtimmen. Er kann aber 
keinem andern die Vollmacht geben, nach ſeinem 
Tode ſein Vermoͤgen nach Belieben zu verſchenken; 
und iſt ein ſolcher Bevollmaͤchtigter nicht im Stanz 
de, den rechtmaͤßigen Erben das mindeſte zu entzie⸗ 
hen. Jedoch ſind verſchiedene Gelehrte hierin an⸗ 
derer Meinung. 
* §. 8. | 
Ein Teſtament oder Vermaͤchtnißbrief, fo man 
unter den Papieren des Verſtorbenen, oder neben 
E ihm, 
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ihm, auf dem Todtbette findet, wenn es auch durch 
den Mantelgriff, oder andere rechtliche Mittel be: 
kraͤftiget worden, iſt ungültig; denn der Verſtor⸗ 
bene kann vor dem Tode anders Sinnes geworden 
ſeyn, und dieſe Handlung nicht haben vollzogen wiſ⸗ 
ſen wollen. Hat er aber das Inſtrument zum Be⸗ 
ſten eines Geſchenkuehmers aus Haͤnden gegeben; 
es mag derjenige, dem er es eingehaͤndiget hat, 
einer von denen ſeyn, die im Teſtamente beguͤnſti⸗ 
get worden oder nicht; fo find auch die übrigen 
Schenkungen, und Vermaͤchtniſſe guͤltig. 
§. 9. 

Finden ſich von einem Verſtorbenen verſchiede⸗ 
ne Teſtamente, die ſich einander aufheben oder ein⸗ 
ander widerſprechen; ſo iſt unter den Teſtamenten 
im geſunden Zuſtande, allezeit das erſte, unter den 
Teſtamenten Todes halber aber allezeit das letztere 
guͤltig. Hingegen hebt ein Teſtament im geſunden 
Zuſtande, als welches unwiderruflich iſt, alle Teſta⸗ 

1 mente 


mente Todes halber auf, und macht ſolche ungültig. 
Jedoch iſt alles dieſes nur zu verſtehen, in ſo weit 
die verſchiedene Teſtamente ſich einander widerſpre⸗ 
chen, und eines das andere aufhebet; in ſo weit 
ſie ſich aber vertragen, und neben einaudet Bern 
ya find fie alle gültig. 

n 10° 

Was der Verſtorbene den Erben in ihrer Ge⸗ 
genwart unmittelbar befohlen, und dem ſie nicht 
ausdruͤcklich widerſprochen haben, find fie verbun⸗ 
den, nach ſeinem Tode zu halten, wenn auch die 
gehörige Formalitaͤt dabey nicht beobachtet ſeyn ſoll⸗ 
te. Die Rechtsregel heißt: Es iſt die Schuldig- 
keit der Erben dem Willen des Erblaſſers 
nachzuleben. 5 

§. II. 

So auch, wenn der Teſtirer, es fen im geſun⸗ 
den Zuſtande, oder Todes halber, die Summen oder 
Sachen, Über die er im Teſtament verordnet hat, 

7.8 E 2 bey 
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bey Verſertigung des Teſtaments in der Abſicht aus 
Händen gegeben, um fie den Legarariis zuzuſtellen, 
ſo muͤſſen die Vermaͤchtuiſſe vollzogen werden, wenn 
auch ſonſt das Teſtament aus Mangel der Formali⸗ 
tat unguͤltig waͤre. Auch hier heißt es: Die Er⸗ 
ben muͤſſen dem Willen des Erblaſſers nachleben. 
Iſt aber die Aushaͤndigung vor oder nachher, oder 
nicht in der Abſicht geſchehen; ſo kann ein unguͤl⸗ 
tiges Teſtament dadurch nicht guͤltig werden. 
§. 12. ET, i 
Eine Betheurung oder eydliches Verſprechen 
des Verſtorbenen, jemanden etwas zu ſchenken, ver⸗ 
bindet die Erben nicht, ſolches zu halten, wenn 
nicht in Gegenwart der Erben der ausdruͤckliche Be⸗ 
fehl hinzugekommen, daß ſie ſolches vollziehen fol 
len. (F. 10.) 
N Se 
Eine vermachte Sache, die von den Erben ver⸗ 
kauft worden iſt, kann von dem Legatario zuruͤck⸗ 
gefor⸗ 
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gefordert werden, und dem Käufer wieder abgenom⸗ 
men werden, wenn das Teſtament an und für ſich 
rechtskraͤftig iſt. Iſt es aber nur gültig, in ſo weit 
die Erben verbunden ſind, den Worten des Erblaſ⸗ 
ſers nachzuleben; (F. 10 und 11.) ſo iſt der Kauf 
guͤltig, und die Erben koͤnnen zu keinem Erſatz ge⸗ 
richtlich angehalten werden. 

| 5. 14. 

Ob man gleich nur Perſonen, die wuͤrklich vor⸗ 
handen ſind, zu Erben einſetzen kaun, ſo wird doch 
einem Vater verſtattet, ſein Kind, das noch nicht 
geboren iſt, zum Miterben einzuſetzen. 
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Vierter Abſchnitt 
Von Erklaͤrung des Teſtaments. 


Kn } 


E iſt in Abſicht auf die Teſtamente zwiſchen bit⸗ 
tenden und befehlenden Ausdruͤckungen kein 
Unterſchied zu machen. Sd bald man nur den Wil— 
len des Teſtirers deutlich aus dem Teſtament erkennt, 
ſo muß er vollzogen werden. 


§. 2. 


Man ſiehet bey Erklärung des Teſtaments vor⸗ 
nehmlich auf die muthmaßliche Abſicht des Teſtirers, 
wenn alſo z. B. mehrere Perſonen einen gleichen 
Namen fuͤhren, ſo daß man nicht weiß, welchen 
von ihnen der Teſtirer hat zum Legatar einſetzen 
wollen; fo haben die Richter darauf zu ſehen, wel 
cher von dieſen beyden mit dem Verſtorbenen in ei⸗ 
ner 


ner genauen Verbindung geſtanden, oder gegen wel⸗ 
chen er ein beſonderes Wohlwollen geaͤußert. 

§. 3. 

So auch, wenn der Teſtirer der Meynung ge⸗ 
weſen, er habe keine Kinder und uͤber ſein geſamm⸗ 
tes Vermögen verordnet; es findet ſich aber nach 
ſeinem Tode, daß die hinterlaßene Wittwe ſchwan⸗ 
ger iſt, oder es koͤmmt ein abweſendes Kind, das 
fuͤr tod gehalten worden, zuruͤck, ſo iſt das Teſta⸗ 
ment unguͤltig. Indeſſen findet dieſes nur Statt, 
wenn er uͤber ſein ganzes Vermögen teſtamentariſch 
verordnet hat. Hat er aber nur einen Theil ſeines 
Vermoͤgeus vermacht; fo fallt die muthmaßliche 
Abſicht hinweg, und das Vermaͤchtniß bleibt in ſei⸗ 
ner Gultigkeit. Dieſelbe Beſchaffeuheit hat es mit 
einem der uͤber ſein Vermoͤgen diſponiret, weil er 
Verfolgung halber flüchtig werden muß. Die Ger 
ſchenke find ungültig, fo bald er zuruͤckkoͤmmt, und 
wahrſcheinlich darthun kann, daß ſeine Flucht ein⸗ 
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zig und allein die Urſache der gemachten Verordnung 
geweſen. Judeſſen ſind die Meynungen der Nabbi⸗ 
ner hieruͤber getheilt, ob dieſe Vermuthungen nur 
bey Vermaͤchtniſſen Todes halber, oder auch bey Ver⸗ 
maͤchtuiſſen in geſundem Zuſtande, Statt finden. 
5. 4. 

Wenn der Verſtorbene ausgeſagt, daß er eine gez 
wiſſe Summe Geldes, oder gewiſſe Sachen in Haͤu⸗ 
den habe, die einem andern gehoͤren; es findet ſich 
aber Nichts davon in den Buͤchern des Verſtorbenen, 
er hat auch nicht ausdrücklich befohlen, ſolche jenem 
wieder zu zahlen, oder zurück zu geben; ſo ſind 
die Erben dazu nicht verbunden, indem noch zu be⸗ 
weiſen iſt, ob der Verſtorbene nicht die Abſicht ge⸗ 
habt, ſo reich nicht ſcheinen zu wollen, als er wuͤrk⸗ 
lich war. 

d. 5 
Iſt der Tochter eine Summe Geldes im Teſta⸗ 
ment vermacht, und nicht dabey ausdruͤcklich er⸗ 
weht 
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wehnt worden, daß dieſes ihre Mitgift ſeyn folle, 
man hat auch ſonſt keine Gruͤnde dieſes zu vermu⸗ 
then; ſo wird ihr die vermachte Summe gegeben, 
und ſie bekoͤmmt nichts deſto weniger die ihr gebuͤh⸗ 
rende Mitgift. 8 U 


5. 6. 


Ein Vater der einem von feinen Soͤhnen ſein 
ganzes Vermoͤgen vorſchreibt, macht ihn dadurch 
bloß zum Vormunde, und er muß mit feinen Bruͤ⸗ 
dern zu gleichen Theilen gehen, wenn der Vater 
nicht ausdruͤcklich angefuͤhret, daß er ihn zum Eis 
genthuͤmer, nicht aber zum Vormunde einſetzen wol⸗ 
le. Dieſes Geſetz aber leidet keine weite Ausdeh⸗ 
nung. Es finder nur Statt in Anſehung eines Soh⸗ 
nes unter mehrern Soͤhnen, nicht aber in Anſehung 
einer Tochter unter Söhne, oder eines Sohnes uns 
ter Töchtern, oder in Ermangelung der Kinder, 
auch nicht in Anſehung eines Erben unter mehrern 

DEE Erben, 


u 


Erben, und führet in dieſen Fällen die Einſetzung 
das Eigenthum allezeit mit ſich. 
§. 7. 

Gleichergeſtalt fuͤhret die Einſetzung, ſelbſt er 
nes Sohnes unter mehrern Soͤhnen, das Eigen— 
thum mit ſich, wenn ſich ſolche nicht über das ganz 
ze Vermoͤgen, ſondern nur über einen Theil deſſel— 
ben erſtrecket, weil in dieſem Falle zu vermuthen, 
daß der Vater den uUeberreſt feines Vermoͤgens für 
die übrigen Söhne hat beſtimmen wollen. 

§. 8. 

Sind die Ausdruͤckungen, deren ſich der Teſtirer 
bedienet hat, zweifelhaft, und konnen fo wohl von 
der Vormundſchaft, als von dem Eigenthume vers 
ſtanden werden; fo liegt den Legatariis der Ber 
weiß ob. 
§. 9. 

Dieſe Bewandniß hat es auch mit der Verſchrei⸗ 
bung des ganzen Vermoͤgens an die hinterlaſſene 

Witt⸗ 
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Wittwe. Wenn nicht ausdruͤcklich erwehnet wor⸗ 
den, daß fie die geſammte Hinterlaſſenſchaft nicht 
blos, als Vormund, ſondern als Eigenthuͤmerinn 
bekommen ſoll, ſo iſt ſie blos als Vormund anzu⸗ 
ſehen. Jedoch iſt auch allhier das Geſetz von der 
eingeſchrankteſten Auslegung und findet nicht Statt, 
wenn jemand ſeiner Braut, oder ſeiner von ihm 
verſtoßenen Frau, ſein ganzes Vermoͤgen, auch nicht, 
wenn er ſeiner Frau einen Theil ſeines Vermögens 
verſchreibet. f ö 2 f 
a §. Io. 

Unter dem Worte Mobilien wird nur Haus⸗ 
rath, und Kleidung, nicht aber Waare verſtanden. 
Der Ausdruck alle Mobilien ſchließt auch Waa⸗ 
ren und alles, was hand beweglich iſt, mit ein. 
Heißt es aber, alles, was bewegt werden kann; 
fo wird alles darunter verſtanden, was von der Stel⸗ 
le bewegt werden kann, und alſo, außer den liegen⸗ 
den Gründen, die ganze Verlaſſeuſchaft. Heißt es end⸗ 

| lich, 
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lich, alle Süteruberhaupt, fo werden darunter ſo 
wohl unbewegliche Güter,und überhaupt alles verſtan⸗ 
den, was im Nothfall verkaufbar iſt, und verkauft zu 
werden pflegt. In Anſehung der Geſetzrolle, (Tho- 
ra) die nach der Satzung der Rabbiner, nicht ſo 
leicht verkauft werden kann, iſt es noch unentſchie⸗ 
den, ob ſie mit darunter begriffen iſt, oder ausdruͤck⸗ 
lich beſonders benennet werden muß. | 
§. 11. 

Zu der Kleidung, die einer Frau oder Tochter 
geſchenkt werden, gehoͤren ſo wohl die feſtlichen, als 
die alltäglichen Kleider und uͤberhaupt alles, was 
den Namen eines Kleides hat. 

§. 12. 

Eine Urſache oder Beweggrund, die der Teſti⸗ 
rer anfuͤhret, iſt deswegen nicht als eine Bedingung 
anzuſehen: Wenn es z. B. heißt: Meine Tochter 
ſoll fo und fo viel haben, und ſich ein Kleid dafür 
kaufen, ſo faͤllt die vermachte Summe ihren Erben 

zu, 


77 


zu, wenn fie auch verfiorgen, bevor der beftinmtg 
Gebrauch davon hat gemacht werden koͤnnen. 

10 $. 13. 

Die Verordnung: Cajus foll fo und fo viel bes 

kommen und meine Tochter heyrathen, macht die 
Heyrath zu keiner Bedingung und iſt das Vermaͤcht⸗ 
niß gültig, wenn auch der Legatar die Perſon nicht 
heyrathen will. Heißt es aber: Cajus ſoll meine 
Tochter heyrathen und ſo viel bekommen, ſo iſt die 
Heyrath allerdings eine Bedingung, ohne welche 
das Vermaͤchtniß nicht Statt findet. 


Anmerk. Es hat zwar die Bedingung ſelbſt in dies 
ſem Falle nicht, die im zten Cap. $. 9. in der Anner⸗ 
kung angeführte Form; es giebt aber Falle, da dieſe 
Form ſo unumganglich nothwendig nicht iſt. 
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Fuͤnfter Abſchnitt. 
Wie Vermächtniſſe bezahlt werden. 


§. I. 

De Schulden des Verſtorbenen gehen den Ber 

maͤchtniſſen vor, und müffen vorher getilget 
werden, wenn auch allenfalls ihre Zahlungszeit noch 
nicht iſt; denn die Verbindlichkeit der Schulden hat 
ſchon bey der Lebzeit des Teſtirers ihren Anfang ge⸗ 
nommen, dahingegen die Vermaͤchtniſſe erſt nach 
deſſen Tode oder wenigſtens in der Todesſtunde ihre 
Gültigkeit erlangen. Daher ſelbſt die Vermaͤchtniſ⸗ 
fe in Form der Schuldgeſtaͤndniſſe, (S. 3. F. 6.) 
den wuͤrklichen Schulden nachgeſetzt werden, in fo 
weit jene der Zeit nach ſpaͤter find, und daher nach 
juͤdiſchen Rechten nachſtehen muͤſſen, wenn nichts, 
als liegende Gruͤnde vorhanden ſind. 


— 
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Wenn jemand auf einmahl an verſchiedenen 
Perſonen verſchiedene Summen vermacht, z. B. 
A. 100, B. 200, C. 300. u. ſ. w. und deſſen Ver⸗ 
laſſenſchaft reicht nicht hin ſie alle zu befriedigen, 
fo: theilen ſich die Legatarii in die Verlaſſenſchaft 
nach Proportion ihrer Vermaͤchtniſſe. 

Aumerk. Sie find hierin von Gläubigern einer Con: 
coursmaße unterſchieden, indem dieſe letztere in das 
Vermoͤgen ihres gemeinſamen Schuldners, in ſo weit 
ſie concurriren, zu gleichen Theilen gehen. Wenn 
ſich alſo, nachdem die Vermaͤchtniſſe gehoben, Paſſiv— 
ſchulden finden, die aus der uͤbrigen Verlaſſenſchaft 
nicht bezahlt werden koͤnnen; fo muͤſſen die Legarariı 
in eben dem Verhaltniſſe dazu beytragen, ſolche zu 


befriedigen. 


“ 


§. 3. 

So auch, wenn der Teſtirer in ſeinem Teſta⸗ 
mente Güter , als die ſeinigen anfuͤhrt, die nicht ihm, 
ſondern einem andern gehoͤren; ſo werden die in dem 
Teſtamente verordnete Vermaͤchtniſſe in eben dem 

Ver⸗ 


Verhaͤltniſſe verringert und herunter geſetzt: maßen 
zu vermuthen, daß der Teſtirer ſeine Freygebigkeit 0 
ſeinen Kraͤften gemaͤß hat einrichten wollen. 
§. 4. 
Hat aber der Teſtirer ungleiche Summen in 
verſchiedenen Artikeln, an verſchiedene Perſonen ver⸗ 
macht; ſo muß derjenige, der zuerſt benannt wor⸗ 
deu, auch zuerſt befriediget werden, und ſo 
dann die übrigen „ wie fie in der Verordnung) 
folgen. h 
§. 5. 

So auch, wenn er gleiche Summen in einem 
und demſelben Artikel an verſchiedene Perſonen ver⸗ 
macht, und ſich z. B. folgendergeſtallt ausgedruckt: 
A. ſoll 200, B. 200. C. 200. u. ſ. w. bekommen; 
fo folgen nach der Meynung einiger Rabbiner die 
Legatarii in Abſicht auf die Bezahlung, in eben der 
Ordnung auf einander, in welcher ſie in dem Te⸗ 
ſtamente benennet worden, indem zu vermuthen, 

daß 
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daß die Abſicht des Verſtorbenen geweſen, dem zu⸗ 
erſt genannten ein Vorzugsrecht einzuraͤumen, weil 
er ſonſt die Vermaͤchtniſſe nicht ſo abgetheilt, ſon⸗ 
dern auf einmahl die ganze Summe an alle zugleich 
verſchrieben haben würde. Wenn ſich alſo in die⸗ 


ſem und dem vorhin F. 4. erwehnten Falle Schul⸗ 


den finden, die aus der übrigen Verlaſſenſchaftsmaſ⸗ 
ſe nicht befriediget werden koͤnnen, ſo gehen ſie zu⸗ 
erſt auf den letzten Legatar und wenn deſſen Ver⸗ 
maͤchtniß nicht hinreicht, auf deſſen Vorgaͤnger 
und ſo weiter bis auf den erſten zuruͤck. 

§. 6. 

Das Vermächtniß einer Sache, die aus vielen 
gleichartigen herausgenommen werden ſoll, verlie⸗ 
ret ſeine Kraft, wenn eine von dieſen Sachen nach 
dem Tode des Teſtirers verloren gegangen. Wenn 
3. B. von jemand ein Faß Wein, das unter vielen 
ſich befindet, verſchrieben worden; es gienge aber 
nach dem Tode des Teſtirers ein Faß verloren, fo 


ö F nimmt 


— 
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nimmt man zum Vortheil der Erben an, daß es 
dasjenige geweſen „ welches vermacht worden iſt. 
Iſt aber ein Werth beſtimmt, als wenn z. B. für 
200 Thlr. Werths Waaren verſchrieben worden, 
und die Waaren verderben, oder es gienge ein Theil 
davon verlohren, bevor der Legatar befriediget wor⸗ 
den; ſo hat der Legatar ſeinen verhaͤltnißmaͤßigen 
Antheil an dem Verluſte zu tragen. Iſt aber ſchlech⸗ 
terdings das Geld, z. B. die Summe von 200 Thlr. 
von den hinterlaſſenen Waaren verſchrieben worden, 
ſo faͤllt der Verluſt ganz auf die Erben. 


% 7. 

Nicht anders verhält es ſich mit dem Vermaͤcht⸗ 
niſſe einer Geldſumme, die von den Guͤtern des Ver⸗ 
ſtorbenen uach Gutbefinden des Executoris Tefta- 
menti zu erhalten. Wenn die von dieſem Executore 
zu Tilgung des Vermaͤchtniſſes beſtimmten Guͤter 
verloren gehen; ſo muͤſſen die Erben ſolchen Ver⸗ 

luſt 


* 


> 


luſt anderweitig erſetzen, um den Legatar zu befrie⸗ 
digen. ’ 
A 6. 8, | 

Das Vermaͤchtniß einer Geldſumme, die von 
der hinterlaſſenen Baarſchaft genommen werden foll; 
fällt gänzlich weg, Falls der Teſtirer keine Baarſchaft 
hinterlaͤßt, wenn er nicht die Worte hinzugethan, 
oder von meinem übrigen Vermögen. Iſt von der 
hinterlaſſenen Baarſchaft ein Theil nach dem Tode 
des Teſtirers verloren gegangen, bevor der Legatar 
befriediget worden; ſo hat er ſeinen verhaͤltnißmaͤſ⸗ 
ſigen Antheil an dem Verluſt zu tragen. (K. 6.) 
Jedoch findet dieſes nur Statt, wenn die verlaffene 
Baarſchaft entweder in ungetrennter Summe oder 
in ungleich abgetheilten Summen ſich befindet. Fin⸗ 
den ſich aber verſchiedene Packete von gleichen Sum⸗ 
men. 3. B. von 100 Thlr. wovon eines vermacht 
worden, ſo faͤllt der Verluſt eines Packets gänzlich 
auf den Legatar, dem eine ſolche Summe vermacht 


F 2 wor⸗ 
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worden, ſo wie oben F. 6 in Anſehung der 
1 | W 
§. 9. 

Ein Vermaͤchtniß zum Beſten der Armen fallt 
den Armen desjenigen Orts zu, wo der Verſtorbene 
zu wohnen oder ſich aufzuhalten pflegt. 

N de 108. i 

Wenn über eines Tefirers Vermaͤchtniß in 
Form der Schuldgeftändniffe etwas ſchriftliches aus⸗ 
gefertiget worden; fo hat dieſer Titul Beweiſes⸗ 
kraft, und die Erben, welche vorgeben bezahlt zu 
haben, muͤſſen ſolches berteifen. Wenn aber die 
Vermaͤchtniſſe nicht die Form der Schuldgeſtaͤndniſ⸗ 
ſe haben, oder es iſt nichts ſchriftliches daruͤber aus⸗ 
gefertiget worden, fo liegt den Legatarien ob, die 
Nichtbezahlung zu beweiſen. 


Sechſter Abſchnitt. 


Von der Subſtitution oder Nach⸗ 

. einſetzung. 

iR §. I. 4 

Er, Verordnung, Vermöge welcher ein Ver 
maͤchtniß unter gewiſſen Bedingungen einem 

andern Legatar zufallen fol, heißt eine Subſtitution 

oder Nacheinſetzung. 


= 


§. 2. 

In einem Teſtamente Todeshalber kann einem 
„rechtmäßigen Erben kein anderer Legatar nacheinge⸗ 
ſetzt werden, dergeſtalt, das das vermachte Gut, 
nach dem Tode der rechtmäßigen Erben, denn Nach⸗ 
eingeſetzten zufallen ſollte. Denn ein jedes Ver⸗ 
maͤchtuiß, das Todes halber einem rechtmaͤß igen Er⸗ 

ö ben verſchrieben worden 4 iſt demohngeachtet, als 
eine Erbſchaft anzuſehen. Eine Erbſchaft aber kann 
43 in 
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in ihrer Folge durch keine Verordnung unterbrochen 
werden: Daher findet in dieſem Falle keine Nach⸗ 


einſetzung Statt, geſetzt auch der Nacheingeſetzte 
ware def ein rechtmaͤßiger Es 
$, 3. | * 
Wenn aber der Teſtirer im geſunden Zufande 
iſt, oder er verwahret ſich ausdrücklich, er wolle 
das Vermaͤchtniß nicht als eine Erbſchaft, die in ih⸗ 
rer Folge ununterbrochen fortgehet, ſondern als ein 
Geſchenk betrachtet wiſſen, das nach dem Tode des 
erſten Legatars dem Nacheingeſetzten zufallen ſoll; 
ſo bekommt der Nacheingeſetzte, nach dem Tode des 
erſten Legatars, alles dasjenige, mag vom Wermäcit 
niſſe Bo wuͤrklich vorhanden iſt. 


4 
Ob gleich in dem Falle, wo eine Nacheinſez⸗ 
zung Statt findet, dem erſten Legatar verboten if, 
das vermachte Gut bey ſeinen Lebzeiten zu veraͤuſ⸗ 
| ſern, 


87 
tern, und er ſich in dem Falle den gerechten Vor⸗ 
wurf zuziehet, unbilliger Weiſe gegen die Abſichten 
ſeines Wohlthaters gehandelt zu haben; ſo kann 
der Nacheingeſetzte, wenn dieſes geſchehen, dennoch 
von den Beſitzern nichts zuruͤckfordern, indem ihm 
nur dasjenige zufällt, was nach dem Tode des erſten 
eehte zuruͤckbleibet. 
§. 5. 

Dahingegen kann der erſte Legatar uͤber 0 
vermachte Gut nicht teſtamentariſch verordnen. 
Denn dieſe Verordnung ſoll erſt nach dem Tode zur 
wuͤrklichen Ausuͤbung kommen, alsdenn aber gehet 
der Nacheingeſetzte mit ſeinem Rechte vor. 

§. 6 

So auch findet, ſo gar nach dem Tode des 
erfien Legatars, die Zurückforderung Statt, wenn 
der erſte Legatar das vermachte Gut an einen an⸗ 
dern von ſeinen rechtmäßigen Erben bey feinen Leb⸗ 
n verkauft oder verſchenkt hat, indem der Teſti⸗ 
13 54 15 


a 


rer die rechtmaͤßigen Erben des erſten Legatars, ja 
vornehmlich vom Beſitze des vermachten Guts, hat 
ausſchließen wollen. ST in NA" 


§. 7. 

Wenn aber der Teſtirer dem erfien-Legafar das 
Vermaͤchtniß nur auf eine beſtimmte Zeit verſchrie⸗ 
ben, ſo findet die Nacheinſetzung Statt, geſetzt 
auch der erſte gegatar ſey ein rechtmaͤßiger Erbe, 
und das Gut kann, wenn es von dem erſten Lega⸗ 
tar verfremdet worden, von dem Nacheingeſetzten 
zu ſeiner Zeit zurückgefordert werden. Eine gleiche 
Bewandniß hat es, wenn der Teſtirer das vermach⸗ 
te Gut dem Nacheingeſetzten von demſelben Tage 
an verſchrieben hat. Ju dieſem Falle hat er offen⸗ 
bar dem erſten Legatar nur den Nießbrauch, dem 
Nacheingeſetzten aber das Eigenthum verſchrieben. 
Daher findet die Nacheinſetzung ſtatt, wenn auch 
der erſte Legatar ein rechtmaͤßiger Erbe iſt, und das 

Gut 


Gut kann von den erſten Legatar nicht de 
werden. 1 4 
J . & 8. 
Hat der Teſtirer das vermachte Gut nach dem 
Tode des Nacheingeſetzten einem zweyten, dritten 
u. ow. Nacheingeſetzten gleichfals von demſelben 
Tage an verſchrieben; ſo hat der letzte Nacheinge⸗ 
ſetzte das Eigenthum die zuvor en aber nur 
wre Nießbrauch. N 
RR $ 9. 
In allen vorhin erwehnten Faͤllen der Nachein⸗ 
ſetzung koͤnnen weder die Glaͤubiger des erſten Lega⸗ 
tars, noch deſſen Ehefrau ſich zum Pachtheil des 
Macheingeſetzten das vermachte Gut ſelbſt bezahlt 
machen, wohl aber durch die Rutzung deſſelben, ſo 
lauge er noch lebet. 


« 


Fir S. 1 Pi a 
Wenn der Teſtirer ſich ſelbſt oder ſeine Erben 
argent hat, ſo kann das vermachte Gut, wenn 
F 5 es 


es von dem erſten Legatar verfremdet worden, von 
dem Nacheingeſetzten zurückgefordert werden. 

92 W. 

In dieſem Falle faͤllt das vermachte Gut nach 
dem Tode des erſten Legatars, nur denjenigen Er⸗ 
ben des Teſtirers anheim, die er bey Verfertigung 
des Teſtaments gehabt, mit Ausſchließung aller der⸗ 
jenigen, die er nachher bekommt, ſelbſt den Fall 
nicht ausgenommen, wenn er damahls nur Toͤch⸗ 
ter gehabt, nachhero aber auch Soͤhne bekommen 
haͤtte. 

. 2. % 8 

Diejenigen, die in der zweiten, dritten oder 
vierten Stelle nacheingeſetzt werden koͤnnen alsdenn 
zum Beſitz des Vermaͤchtniſſes gelangen, wenn ſie 
alle die Legatarien, die ihnen vorgehen, uͤberleben; 
Wenn aber der Nacheingeſetzte eher ſtirbt, als derje⸗ 
nige, der ihm voreingeſetzt worden, ſo faͤllt das ver⸗ 
machte Gut den Erben des Voreingeſetzten anheim, 
und 


und koͤnnen alle folgende Nacheingeſetzte keinen Ans 
ſpruch darauf machen. So . B. Wenn der Nach⸗ 
eingefeste bey Lebzeiten des erſten Legatars verſtor⸗ 
ben, v fallt das Vermaͤchtniß nach dem Tode des 
erſten gegatars nicht den Nacheingeſetzten, ſondern 
den Erben des Legatars anheim, und eben 0 vers 
haͤlt es ſich mit dem erſten Racheingefenten in Ab⸗ 
ſicht of den zweyten, dritten u. KW 0 
n din 
In alen Fällen wo dem zuvor Eingefogten nur 
der Nießbrauch, dem zuletzt eingeſetzten aber das 
Eigenthum gehoͤret CS. 8.) fallt das vermachte 
Gut den Erben des Teſtirers anheim, wenn einer 
von den Nacheingeſetzten bey Lebzeiten beejenigen 
verſtorben, der ihm vorgehet. ö 


ai ah 8 


Sy ö Vier⸗ 


Viertes Hauptſtuͤck. i 
Von Eheſachen. 
In ſo weit ſie i 


das Mein und Dein angehen. | 


Erſter Abſchnitt. ke 
Von der Ehe überhaupt, 


| — | 


— 


| girl, 1 
3 * Ehebündniß nach jüdiſchen Geſetzen, gehö⸗ 
N ren drey verſchiedene Handlungen. Die Ver⸗ 
abredung, oder Verlobung, da die Partheyen die 
Heyrath beſchließen, und die Bedingungen und an⸗ 
dere Umſtaͤnde feſtſetzen, unter welchen ſie vollzogen 
werden ſoll. Die Vertraͤge, die bey dieſer Gelegen⸗ 
heit schriftlich aufgeſetzt werden, heißen die erſten 
* Ehe⸗ 


1 


Ehepakten, oder der verlobungskontract. 
Dieſer vorlaͤufige Aetus iſt zwar nicht unumgaͤng⸗ 
lich nothwendig, und iſt die Ehe, auch ohne denſel⸗ 


ben, guͤltig. Es wird aber für unauſtaͤndig, und 


nach einiger Meynung, auch der Geißelzucht a) un⸗ 
terworfen, gehalten, ohne vorläufige Verabredung, 


alſofort zur Trauung zu ſchreiten. Ferner iſt dieſer 


Aetus widerruflih , und kann ohne Scheidebrief, 


blos durch beider Partheyen Einwilligung, wiede⸗ 


rum aufgehoben werden. „. 
9. 2. 5 | 
Die Trauung, oder die Handlung, durch wel⸗ 
che ſich das Brautpaar einander die Ehe auf das 
rechtkraͤftigſte angeloben, und verſichern. Dieſes 
kann auf dreyerley Art geſchehen. a) Durch Geld; 
die Maunsperſon giebt nemlich der Frauensperſon 
in 


a) Anmerk. Eine Art von Leibesſtrafe; die nicht mehr 
gebraͤuchlich iſt. „ 


Gegenwart zweyer zeugen ein Stuck gemuͤnztes 
Geld, das wenigſtens eine Prutetz (ungefaͤhr ein 
und einen halben Pfennig) am Werth hat, oder ei⸗ 
we Sache, die zuverlaͤßig fo viel werth iſt, und 
ſpricht dabey die Worte: Sierdurch ſollſt du fuͤr 
mich abgeſondert, oder mir angetrauet ſeyn, 
mit mir verheyrathet ſeyn, mir geehliget ſeyn, 
meine Frau ſeyn, oder einen aͤhnlichen Ausdruck, 
der daſſelbe beſagen will, und auch von ihm alſo ver⸗ 
ſtanden wird, (nach einiger Meynung, muͤſſen die 
Worte: nach der weiſe Mofes und Iſraels 
hinzugeſetzt werden a) ſie aber nimmt das Geld oder 
Oeldeswerth gutwillig in dieſer Abſicht von ihm an. 

b) Durch 


2 ang, Dieſe Trauungsart iſt die gebräuchliche 
’ ſte. Man pflege dazu einen Ring von Gold oder Eile 
ber ohne Steine zu nehmen, den der Brautigam der 
Braut an den Finger ſteckt, indem er die Worte ſpricht: 
Mit dieſem Ringe, ſolſt du für mich 
abgeſondert ſeyn, nach der Weife Mo’ 

ſes und Iſraels. / 


{ 
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b) Durch einen Brief. Der Mann ſchreibt, mit Vor⸗ 
wiſſen der Frau, und eigentlich fuͤr ſie auf ei⸗ 
nem Blatte / die vorhin angeführte Trauungsworte, 
(zu welchen nach Einiger Meynung, auch die Naß 
men des Ehepaars hinzukommen muͤſſen,) und giebt 
ihr ſolchen in Gegenwart zweyer Zeugen in die Hand, 
fie aber nimmt ſolchen gutwillig in dieſer Abſicht 
von ihm an. c) Durch die Beywohnung. Er 
ſpricht nemlich in Gegenwart zweyer Zeugen, durch 
den Beyſchlaf ſollſt du mir angetrauet ſeyn, 
und verſchließt fich mit der Frauensperſon in ein 
Zimmer. Dieſe Trauungsweiſe iſt zwar dem Rech⸗ 
te nach gültig ; fie wird aber für. unzuͤchtig gehal⸗ 
ten, und mit der Oeißellucht beſtraft. die Trau⸗ 
ung iſt zur Heyrath unumgaͤnglich nothwendig, und 
findet ohne dieſelbe kein Ehebuͤndniß ſtatt. Nach 
derselben heißer das Ehepaar die Getranten und 
nunmehr kann ihre Verbindung nicht anders, als 
durch einen Scheidebrief getrennt werden. Bey die⸗ 
9 
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fer Gelegenheit werden die Bedingungen der vorlaͤu⸗ 
figen Verabredung, zum Theil erfüllt, zum Theil 
aber bekraͤftiget, und aufs kuͤnftige feſtgeſetzt. Die 
Vertraͤge, die dabey aufgeſetzt werden, heißen die 
zweyten Ehepakten, oder die Trauungspak⸗ 
ten. Indeſſen heißt ſie in allen dieſen Faͤllen noch 
nicht wuͤrklich feine Fran, und iſt ihm unerlaubt, 
ihr ehelich beyzuwohnen, ſo lange fie noch in ihres 
Vaters Wohnung ſich aufhaͤlt. Er muß ſie alſo 


F. 3. 

Zu ſich in ſeine Wohnung nehmen, oder mik 
ihr, wie gebräuchlich iſt, zuſammenkunft halten, 
unter dem Trauhimmel und hernach im Braut⸗ 
gemach. 2) Sodaun iſt fie in aller Betrachtung 

f ſeine 


a) Anmerkung. Nach einigen Rabbinen nemlich reicht 
die Zuſammenkunft unter dem Trauhimmel hin, die 
Heyrath als wuͤrklich vollzogen anzuſehen; nach an- 
dern aber muß das Brautpaar in einem beſondern 
Zimmer Zuſammenkunft halten, welches das Braut 
ac heißt. 0 


feine wirkliche Ehefrau, wenn er ihr auch die ches 
liche Pflicht noch nicht geleitet hat; jedoch muß fie 
jn den Umſtaͤnden ſeyn, daß ihr ſolche geleiſtet wer⸗ 
den koͤnne. Hat ſie aber ihte monatliche Reinigung, 
oder iſt gefährlich krank, daß fie der ehelichen Pflicht 
vorjetzt gänzlich unfähig iſt; fo erlangt fie auch durch 
die zuſammenkunft nicht völlig die Rechte einer 
Ehefrau, wovon in der Folge ane (S. 
Abſchn. 8. H. 2.) 


60 Zwey⸗ 
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Zweyter Abſchnitt. f 


Von dem zur Ehe erforderlichen 
Alter. 


A 


8 a §. I. 
Sy Mannsperſon wird großjaͤhrig, wenn fie 
72 dreyzehn Jahr und einen Tag alt iſt, und 
zugleich ein Zeichen der Mannbarkeit an ſich hat. 
Hat ſie aber entweder dieſes Alter nicht, oder es feh⸗ 
len ihr vorhin benannte Zeichen; ſo iſt ſie als ein 
Kind anzuſehen, bis ſich etwan die Merkmale der 
Unfruchtbarkeit zeigen, oder wenn auch dieſe nicht 
erſcheinen; bis ihr fünf und dreißigſtes Jahr und ein 
Tag verſtrichen iſt. | 

5. 2. 

Eine minderjährige Mannsperſon kaun keine 
Frau ehelichen, und ſind alle Handlungen derſelben 
in dieſer Abſicht, als nichtig anzuſehen. Es iſt auch 
99 Na e 


nicht Ehe einem Minderjährigen eine 9 zu 
geben. * 
. 3. 

Eine Frauensperſon wird, ſo lange ſie nicht aͤl⸗ 
ter iſt, als zwölf Jahre, noch immer ein Rind ges 
neunet, und wenn ſie auch Zeichen der Mannbarkeit 
haͤtte. Iſt ſie aber zwoͤlf Jahr und einen Tag alt, 
| und hat zugleich dieſe Zeichen; fo heißt ſie ein Maͤgd⸗ 
chen und ſechs Monat hernach, eine Erwachſene. 
Wenn aber dieſe Zeichen fehlen; ſo bleibt ſie ein 
Rind, bis ſich Merkmale der Unfruchtbarkeit ſehen 
laſſen, oder wenn auch dieſe nicht erſcheinen, bis 
ſie das fuͤnf und dreißigſte Jahr und einen Tag zu⸗ 
ruͤckgelegt hat. 

§. 4. 

Die Tochter ſtehet unter vaͤterlicher Gewalt, 
bis fie erwachſen iſt, und fo lange fie Kind oder 
Maͤgdchen heißt, kann der Vater ſie, ohne ihr 

| | G 2 Vor⸗ 
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Vorwiſſen, und ſelbſt wider ihren Willen, ver⸗ 
heyrathen. 

§. 5 

Hat der Vater ſie verlobt, und ſie wird ver⸗ 
ſtoßen, verwitbet, bevor die Ehe durch die zZuſam⸗ 
menkunft vollzogen worden; ſo bleibet ſie immer 
noch unter vaͤterlicher Gewalt, und der Vater kann 
ſie wieder an einen andern verheyrathen. Iſt aber 
die Ehe einmahl vollzogen worden, und ſie wird ver⸗ 
witbet oder verſtoßen, ſo kehret ſie nicht mehr in 
die Gewalt des Vaters zuruͤck, und derſelbe hat 
kein Recht, ſie wiederum zu verheyrathen. 


| Drit⸗ 
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Dritter Abſchnitt. 


Von den erſten Ehepakten oder Ver⸗ 
lobungspakten. 


$. 1. 
In den erſten Ehepakten werden die Punkte des 
Ehekontrakts fo wohl zwiſchen Braut und 
Bräutigam, als zwiſchen ihnen und ihren Aeltern 
und Anverwagdten, in fo weit fie dazu beytragen, 
feſtgeſetzt. 
8. 5 x 
Die Punkte, die in den erſten Ehepakten ge 
woͤhnlichermaßen vorkommen, ſind dieſe: 


2) Das Vermoͤgen des Braͤutigams und der 
Braut, das fie entweder ſelbſt beſitzen und 
einbringen, oder von ihren Aeltern und 
Anverwanten zur Mitgabe erhalten. 


185 8 G 3 b) Die 
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b) Die Kleidungsſtuͤcke und Brautgeſchenke, 

welche gewoͤhnlicherweiſe nicht beſtimmt, 
fondern nur nach Stand und Vermögen 
verſchrieben werden. 


c) Ob die Aeltern dem Brautpaar etwa nach 
der Hochzeit freye Wohnung und Tiſch ge⸗ 
ben, und wie lange? 


d) Ob die Aeltern der Braut ihr zur Hochzeit 
den halben Antheil eines nachgebornen Soh⸗ 
f nes verſchreiben wollen? 


e) Ob die Bruͤder des Braͤutigams der Braut 
zur Hochzeit einen Chalizabrief geben 
wollen. 


f) Wenn, wo und auf weſſen Unkoſten die Hoch⸗ 
zeit ſeyn ſoll? a 


8) Wo das Ehepaar wohnen ſoll? 


b) Wie 
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h) Wieviel der uͤbertretende Theil an Geldſtra⸗ 

ſe zu erlegen haben ſoll. Man pflegt ge⸗ 
meiniglich die Hälfte der Mitgabe zur Gelds 

ſtrafe feſtzuſetzen, und zwar, wenn ſie von 

einer Seite ſtaͤrker iſt, als von der andern; 

fo pflegt man die Hälfte der ſtaͤrkſten Mit⸗ 


— 


gabe anzunehmen. 


i) Die Buͤrgſchafter von beyden Seiten, die 

fuͤr die Geldſtrafe die Gewähr leiſten, wer⸗ 

den benennt, und von dieſen auch der 
Mantelgriff abgenommen. 


— 


10 Endlich wird auch verabredet, wie es in ei⸗ 
nem Todesfalle, oder wenn Zwiſt und 
Trennung entſtehet, gehalten ſeyn ſoll, und 

beruft man ſich gewohnlicher Maßen nur 
ſchlechtweg auf die Einrichtung, die vor⸗ 
mals die Gemeinden zu Speyer, Worms 
und Maynz dieſerhalb getroffen, welche 
G 4 r alsdenn 
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alsdenn in den zweyten Ehepakten umſtaͤnd⸗ 
lich angefuͤhret werden. 


§. 3. 

Dieſes alles wird durch den Mantelgriff und 
den ſchweren Bann bekraͤftiget, dabey auch aus⸗ 
druͤcklich verabredet, daß die Erlegung der Geld⸗ 
ſtrafe nicht von dem Banne, auch der Bann nicht 
von der Geldſtrafe befreyen ſoll. Zuweilen werden 
zu mehrerer Sicherheit von beyden Theilen Wech⸗ 
ſel uͤber beliebige Summen ausgeſtellt, und nie⸗ 
dergelegt. 


8. 4. 

Da bey dieſem vorläufigen Kontrakte nichts wuͤrk⸗ 
lich geſchiehet; ſondern nur verabredet wird, was 
kuͤnftig geſchehen ſoll; fo wuͤrde der Mantelgriff 


denſelben nicht hinlaͤnglich verſichern (S. Cap. 3. 


Abſchnitt 1. F. 4.) ja der Ausdruck von Zeute; 
oder nun an wuͤrde nicht völlig hinreſchen, ihn nach 
der 


der Meynung aller Kabbigen rechtskraͤtig iu 
machen. 10 


$ F. 

Ferner wuͤrde die Geldſtrafe, zu welcher die 
Partheyen ſich anheiſchig machen, in jedem andern 
Falle zu der Klaſſe der Scheinkontrakte gehoͤren, 
welche durch den Mantelgriff nicht verbindlich ge⸗ 
nug werden. 

9. &. 

Von der Beſchaſfenheit dieſer Scheinverträge, 
und welche Faͤlle eigentlich dahin zu rechnen ſeyn, 
handelt Choschen hammischpat Cap. 207. weitlaͤuf⸗ 
tig, und werden daſelbſt die verſchiedenen Meynun⸗ 
gen der Rabbinen, ſo wie die Erklaͤrungen und Re⸗ 
geln, die fie davon geben, umſtaͤndlich angefuͤhret. 
Das hauptſaͤchlichſte davon laͤuſt etwa auf folgende 
Rechtsregel hinauf, die in den mehreſten Fällen ziem⸗ 
lich ausweichen wird. 
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. 7. 

Wenn ſich jemand bedingungsweiſe (d. i. in ei⸗ 
nem beſtimten Falle, oder wenn dieſes oder jenes 
erfolgt,) zu einer ihm nachtheiligen Sache verſte⸗ 
het, und die Umſtaͤnde ſind von der Beſchaffenheit, | 
daß zu vermuthen iſt, er würde es nicht gethan ha⸗ 
ben, wenn er den vorausgeſetzten Fall, oder Erfolg 
nicht fuͤr unwahrſcheinlich oder leicht vermeidlich ge⸗ 
halten haͤtte; ſo heißt dieſes ein unzuverlaͤßiger oder 
Scheinkoutrakt. 165 | 


§. 8. 


Es gehoͤrt alſo zur weſentlichen Beſchaffenheit 
eines Scheinvertrags, 1) daß die Bedingung, zu 
welcher ſich der Kontrahent in einem gewiſſen Falle 
verſtehet, fir ihn nachtheilig fen, und daß er 2 ei⸗ 
nigen Grund gehabt habe, den Fall fuͤr nicht ver⸗ 
muthlich zu halten. Cajus verbindet ſich z. B. zum 
Nutzen des Titius dieſes oder jenes zu bewerkſtelli⸗ 

8 „ 


gen, und im ausbleibenden Falle, ihm fo und ſo viel 
zu bezahlen. Wenn der Erfolg blos vom Cajus 
abgehangen, und der Erſatz, zu welchem er ſich im 
ausbleibenden Falle verſtanden, uͤberſteigt den Nu⸗ 
tzen nicht, den Titius davon haͤtte haben koͤnnen; 
fo iſt der Kontraet allerdings zuverlaͤßig. Hat aber 
der Erfolg nicht völlig in der Macht des Cajus ges 
ſtanden „oder der Erſatz uͤberſteiget den Nutzen des 
Titius; ſo iſt zu vermuthen, Cajus habe ſich nun 
zu der ihm nachtheiligen Bedingung verſtanden, 
weil er den Fall, oder den Erfolg fuͤr vermeidlicher 
gehalten, als er wuͤrklich war, und der Vertrag iſt 
unzuverlaͤßig. Hat aber der Erfolg blos vom Zu⸗ 
fall abgehangen, ſo daß Cajus keinen Grund gehabt, 
ihn fur unwahrſcheinlich oder vermeidlich zu halten; 
fo iſt der Kontract auch in dem letzten Falle zuver⸗ 
laͤſig. Man hält daher die bloßen Hazardſpiele, 
nach juͤdiſchen Rechten, fuͤr verbindlicher, als die 
Kunſtſpiele, oder auch als die vermiſchten, Spiele 

woran 
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woran Geſchicklichkeit oder Klugheit einigen Antheil 
haben. i 
§. 9. 

Ein unzuverlaͤſſiger Vertrag, oder Scheinkon⸗ 
tract kann durch den bloßen Mantelgriff nicht ver⸗ 
bindlich gemacht werden. Auch der Zuſatz, daß der 
Kontraet von nun an ſeinen Anfang nehmen ſoll, 
reicht nach einiger Meynung nicht hin, ihn rechts⸗ 
kraͤftig zu machen, wenn nicht uͤberdem der Kon⸗ 
tract vor einem angeſehenen Serichte, das heißt, 
vor dreyen der Rechte kundigen Männern geſchloſ⸗ 
ſen worden, bey welchen derſelbe auch bis zur Er⸗ 
füllung der Bedingung niedergelegt werden muß. 
Ferner kann ein ſolcher Kontract rechtskraͤftig ge⸗ 
macht werden, wenn zu dem Mantelgriff der Eyd, 
oder Bann hinzukommt, dem ſich der Kontrahent 
freywillig unterziehet. Allein dieſe Weiſe hat aber⸗ 
mals ihre Schwierigkeit, indem nach der Meynung 
einiger Gelehrten, auch in dieſem Falle Mittel ſeyn 

follen; 


ſollen, ſich vom Eide zu befreyen. Endlich kann 
ein unzuverlaͤſſiger Kontraet rechtskräftig. werden, 
wenn der Kontrahent die Summe, zu welcher er 
ſich verbinden will, alſofort als eine wuͤrkliche Schuld 
uͤbernimmt, und daruͤber rechtskraͤftige Verſchrei⸗ 
bungen oder Wechſelbriefe ausſtellt, und deponirt; 
da es alsdenn anzuſehen, als wenn er ſolche Sum⸗ 
me bereits wuͤrklich bezahlt Hätte, und ſich nur aus⸗ 
bedinge, daß in einem -gewiſſen Falle, wenn er nem 
lich von feiner Seite den Kontrast halten, und ers 
fuͤllen wird, ihm die Schuld erlaſſen, und die Wech⸗ 
ſel zuruͤck gegeben werden ſollen. 
§. 10. 

Nun würde in unſerm Falle die Geldstrafe, zu 
welcher ſich die Partheyen in den erſten Ehepakten 
verbinden, nach dem Urtheile der mehreſten Rabbi⸗ 
ner allerdings zu den Scheinkontracten gehoͤren; in⸗ 
dem wahrſcheinlicherweiſe keiner derſelben ſich zur 

Geldſtrafe verſtanden haben würde, wenn ſie nicht 
85 ſicher 
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ſicher und zuverlaͤßig geglaubt haͤtten, es werde da⸗ 
zu nicht kommen; ſondern die Heyrath vielmehr 
wuͤrklich vollzogen werden. Mithin dürfte es Schwie⸗ 
rigkeiten haben, den Vertrag vollkommen rechts⸗ 
kraͤftig und die Geldstrafe verbindlich zu machen. 


8 8 


In ſo weit aber die erſten Ehepakten oͤffentlich 
errichtet werden, und der übertretene Theil unter 
der Verbindlichkeit ſtehet, die oͤffentliche Schande, 
die er ſeinem Naͤchſten durch die Weigerung der 
Heyrath und Nichthaltung des Kontracts zufuͤget, 
wieder gut zu machen; ſo kaun er allerdings fich 
durch den Mantelgriff allein zu einer jeden beliebi⸗ 
gen Geldſtrafe verpflichten und der Kontract ift als zu⸗ 
verlaͤſſig anzuſehen. Daher der Uebertreter aller⸗ 
dings zur Erlegung der Geldſtrafe angehalten wer⸗ 
den kann. 
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S. 12. 


Wenn aber die Sache geheim gehalten, und 
alſo durch die Uebertretung niemanden Schande zu⸗ 
gefügt worden; fo faͤllt der vorhin angefuͤhrte Grund 
hinweg, und alsdenn muͤſſen alle die Kautelen beob⸗ | 
achtet werden, welche bey unzuverlaͤſſigen Vertraͤ— 
gen nöͤthig und im vorigen . berührt worden find. 
9 2 
Nach den Geſetzen eigentlich werden die Ehe⸗ 
pakten, fo wie alle übrigen Verträge, blos von 
zween Zeugen unterſchrieben, und iſt die Unterſchrift 
der Partheyen dabey unnoͤthig. Man hat aber hie⸗ 
ſiges Orts die Einrichtung getroffen, daß alle Ver⸗ 
träge uͤberhaupt, außer der Unterſchrift der Zeugen, 
auch von den Partheyen ſelbſt unterzeichnet werden 
müſſen, welches auch bey den Ehepakten zu beob⸗ 
achten iſt. 


* 
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Vierter Abſchnitk 
Wie die erſten Ehepakten gufgeho⸗ 
ben werden. 


U 
% I 
Wenn beyde Theile uͤbereinkommen, die Hey⸗ 
rath nicht vollziehen zu laſſen; ſo bedarf 
es keines Scheidebriefes; ſondern fie koͤnnon ſich 
einander fo wohl des Bannes als der Geldſtrafe ent⸗ 
Iaſſen. Die Geſchenke von beyden Seiten muͤſſen 
zurück gegeben werden, wenn nicht ausdruͤcklich an 
ders verabredet wird. 
5. 2. 

So hört auch beydes fo wohl der Bann, als 
die Geldſtrafe auf, wenn ſich von einer Seite, nach 
Errichtung der Ehepakten eine Unmoͤglichkeit her⸗ 
vorthut, die Heyrath zu vollziehen, und werden aus? 
druͤcklich folgende Fälle angeführt, in welchen die 

ſich 


Be 


ſich weigernde Parthey ſo wohl vom Banne, als 
von der Geldſtrafe frey zu ſprechen iſt. 


a) Wenn eine Parthey unter der Zeit in unber⸗ 
moͤgen gerathen, und das nicht leiſten 
kann, wozu ſie ſich anheiſchig gemacht, 
fo kann fie die Unmoͤglichkeit vorſchuͤtzen, 
und iſt nicht verbunden Wohnhaus und 
Meubles zu verkaufen, um den Kontraet 
zu erfüllen; die Gegenparthey iſt aber auch 
von ihrer Seite nicht verbunden, die Hey⸗ 
rath zu vollziehen, da der Kontraet, wegen 

R Unermögens nicht erfüllt werden kann. 

b) So auch, wenn ſich Urſachen hervor thun, 
warum die eine Parthey unmoͤglich an dem 
Orte wohnen kann, wo das Brautpaar 
ſich haͤtte beſetzen ſollen; ſo ſind beyde 
Theile ſo wohl vom Banne, als von der 
Geldſtrafe befreyet, die eine durch die Un⸗ 

9 moͤglich⸗ 
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moͤglichkeit, und die andere, eil ſie nicht 
gezwungen werden kann, ſich an einem 


andern Orte nieder zu laſſen, als verabre⸗ 
det worden. N 


e) Wenn unter der Zeit die naͤchſten Anver⸗ 
wandten des einen Theils durch ihre Auf 
führung der Familie oͤffentliche Schande 
zugezogen, und um ſo viel mehr, wenn 
eines von dem Brautpaar ſelbſt ſich offen⸗ 
bar einer ſchlechten Aufführung ſchuldig 
machet; ſo iſt auch dieſes als eine Un⸗ 
moͤglichkeit anzuſehen, und die Gegenpar⸗ 
they zu befreyen. 


d) Wenn der Vater ſich in den erſten Ehepak⸗ 
ten zu einer Mitgabe anheiſchig gemacht, 
und verſtirbt, bevor die Heyrath vollzogen 
worden; ſo befindet ſich der Vater in dem 
Fall der Unmoͤglichkeit, die Erben aber 

ſind 
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ö 
ſind durch die erſten Ehepakten nicht ver⸗ 
bunden, und es koͤmmt auf die Vermoͤ⸗ 
gensumſtaͤnde des Erblaſſers an, ob das 
Kind ſo viel als verſprochen worden, zur 
Mitgabe haben ſoll oder nicht. Hat aber 
der Vater bey Errichtung der erſten Ehe⸗ 
pakten die Geldſtrafe als eine wüͤrkliche 
Schuld uͤbernommen, und daruͤber rechts⸗ 
kraͤftige Schuldverſchreibungen, oder Wech⸗ 
ſelbriefe ausgeſtellt, und zur Sicherheit 
niedergelegt; ſo ſind die Erben allerdings 
verbunden, den Kontract zu erfüllen, oder 
die Geldſtrafe zu erlegen. 


e) So auch wenn der Vater die Ehepakten 
errichtet, und die Tochter aͤußert ſich nach⸗ 
her, ſie koͤnne mit dieſem Manne nicht 
leben; ſo iſt dieſes von Seiten des Vaters 
als eine Unmoͤglichkeit anzuſehen, und er 

H 2 iſt 


2 

m a) [OL nn nn 
iſt ſowohl von der Geldſtrafe, als vom Ban⸗ 
ne zu befreyen, jedoch muß vorher unter⸗ 
ſucht werden, ob der Vater auch wuͤrk⸗ 
lich außer Schuld iſt. Selbſt, wenn der 
Vater zur Sicherheit des Kontraets auf 
die vorhin beſchriebne Weiſe Schuldver⸗ 
ſchreibungen, oder Wechſel ausgeſtellt, ſoll, 
nach einiger Rabbiner Meynung, dieſe 
Unmöglichkeit ſchuͤtzen koͤnnen; indem zu 
vermuthen, er habe vorausgeſetzt, feine 
Tochter werde mit dieſem Manne leben 
koͤnnen. Andere Rabbiner find hierinn an⸗ 
derer Meynung, und wollen, daß dieſer 
Vorwand nicht hinreiche, von einer auf 
die vorhin beſchriebene Weiſe uͤbernomme⸗ 
nen Schuldpoſt zu befreyen, und wider 
die daruͤber ausgeſtellte Wechſel zu fehle, 
tzen und alſo der Vater wohl vom Banne, 
| aber 


Ba) 
S ‚ mn 
aber nicht von der Nr dispenfrtt 
ſey. a) 
. 3. 

Kann aber keine Unmoͤglichkeit von dieſer Art 
angeführet werden, und eine Parthey weigert ſich 
die Heyrath zu vollziehen, oder uͤberhaupt den Ver⸗ 
lobungskontraet, in allen feinen Punkten zu erfüls 
len; ſo kann ſie gerichtlich zu Bezahlung der Geld⸗ 
trafe angehalten werden; wiewohl durch die Erle⸗ 
gung der Geldſtrafe der Bann nicht aufgehoben wird, 
dem ſich der uͤbertretende Theil unterworfen; daher 
die Partheyen eigentlich zu Haltung des Kontraets 
im Gewiſſen verbunden ſind, ob ſie gleich äußerlich, 
und vor Gericht, blos zur Geldſtrafe augehalten wer⸗ 
den konnen. | 
{ 1 1 Anmer⸗ 


2 eee Hat die Tochter ihren Vater zu errich⸗ 
tung der Ehepakten bevollmachtiget, fo ſoll die Toch⸗ 
ter zur Geldſtrafe angehalten werden koͤnnen; fo wie 
nach einiger Rabbiner Meynung, der Vater felbſt, 
wenn er vorgegeben, er habe Vollmacht von feiner 

Tochter, ohne daß er ſolche wuͤrklich gehabt. 


/ 
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: Anmerkung. Wenn der Mantelgriff ausdruͤct.ich nicht 

blos in Abſicht auf die Geldſtrafe; ſondern auf die 

Haltung des Kontraets ſelbſt eingerichtet, und durch 

die gehörige Kautelen guͤltig gemacht worden; ſo ſoll, 

wie einige Rabbiner wollen, die uͤbertretende Par— 

they auch außerlich zu Haltung des Kontracts ge⸗ 

zwungen werden, und ſich mit der Geldſtrafe nicht 
davon befreyen konnen. 

8. 4 a 

Wenn von dem übertretenden Theile die Geld: 

ſtrafe nicht zu erhalten ſtehet; fo koͤnnen die Bürg⸗ 

ſchafter angegriffen werden. Jedoch nur in dem Fal⸗ 

le, da die Parthey ſelbſt zur Geldſtrafe verbunden iſt, 

und kann der Buͤrge alsdenn auf die Parthey zuruͤk⸗ 

gehen, und auf Entſchaͤdigung dringen. Hat der 

Buͤrge, wie gewöhnlich in den erſten Ehepakten zu 

geſchehen pflegt, ſich als Selbſt- Schuldner ver⸗ 

. (3 * . 2 . 4 

pflichtet; ſo koͤmmt ihm nicht einmal das beneficium 

ordinis zu ſtatten, ſondern derſelbe kann alſofort an⸗ 

gegriſſen werden, ſobald der eine Theil ſich weigert, 

die Heyrath zu vollziehen. b 


4 


- F. 5. 


§. 7. M 
Alles dieſes findet nur ſtatt, wenn die erſten 
Ehepakten wuͤrklich niedergeſchrieben und von den 
Zeugen unterſchrieben worden ſind. Hat man ſie 
aber blos verabredet, und ſich einander durch den 
Mantelgriff verſichert, daß fie niedergeſchrieben wer⸗ 
den ſollen; oder man hat die Punktationen entwor⸗ 
fen, und durch den Mantelgriff beſtaͤtiget, dabey 
aber die Abſicht gehabt, ſolche nachher in gehoͤriger 
Form abfaſſen zu laßen; ſo ſteheu die Partheyen, ſo 
lange die Zeugen den Kontraet nicht gehörig unters 
zeichnet, weder unter dem Banne, noch unter der 
feſtgeſetzten Geldſtrafe, und jede derfelben kann den 
Fugen verwehren, den actum zu vollziehen. | 


em 
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Fuͤnfter Abschnitt. 


Von den zweyten Ehepakten oder 
f Trauungspakten. 


DE 8. Te > 
Be der Tranung werden die zweyten Cheat: 
— ten errichtet, in welchen angezeiget wird, in 
wieweit dasjenige wuͤrklich vollzogen worden, was in 
den erſten Ehepakten verabredet worden; und was 
davon noch nicht hat vollzogen werden koͤnnen, wird 
abermals verbindlich gemacht. Gewoͤhnlicher Weiſe 
pflegen dieſelben folgende Punkte zu enthalten: 
a) Wird angeteigt, daß die Heyrath wuͤrklich 
vollzogen worden, und 
b) Wieviel jedes Theil an baaren Gelde, Aus⸗ 
ſteuer, Hausrath, Brautgeſchenke u. ſ. w. 
mitbekommen. 


) Daß 


ar 


e) Daß der Vater der Braut ihr die Hälfte etz 


nes männlichen Erbtheils verſchrieben. 


2) Daß die Brüder des Bräutigams einen Chas 
litzabrief unterſchrieben. 
e) Wenn die Aeltern des Ehepaars ihm etwa 
freye Wohnung / freyen Tiſch oder andere 
Wohlthaten verſprechen, die noch kuͤnftig 
u leiſten ſind; ſo wird ſolches feſtgeſeit, 
und durch den Mantelgriff bekraͤftiget. 


4) Ferner wird feſtgeſezt, wie es in einem To⸗ 
desfalle, oder bey entſtehender Uneinigkeit 
gehalten werden foll: und zwar was Unei⸗ 
nigkeit betrift, wird ſolche von einigen fs 
bergangen, und nichts beſonders dieſerhalb. 
ſeeſtgeſezt; andere hingegen reden auch die⸗ 
fſerhalb das Noͤthige ab, wie aus dem ame 
gehaͤngten Formulare B. zu erſehen; was 


x 


aber den Todesfall betrift, wird gewoͤhnli⸗ 
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cher Weiſe dieſelbe Einrichtung verabredet, 
welche die Gemeine zu Speyer, Worms und 
Maynz vormals dieſerhalb getroffen, nehm⸗ 
lich, wenn der Mann in dem erſten Jahre 
nach der Hochzeit ohne beſtaͤndigen Saa⸗ 
men zu hinterlaſſen, ſtirbt; ſo bekommt die 
Frau ihr Eingebrachtes, ohne Ehever⸗ 
ſchreibung und Vermehrung: ſtirbt er 
in dem aten Jahre nach der Hochzeit, oh⸗ 
ne Kinder zu hinterlaſſen, ſo bekommt die 
Frau außer dem Eingebrachten, auch noch 
die Haͤlfte der Eheverſchreibung und der 
Vermehrung. Sollte er aber in dem drit⸗ 
ten Jahre nach der Hochzeit, oder nachher, 
ohne Kinder, mit Tode abgehen; ſo be⸗ 
kommt die Frau außer dem Eingebrachten, 
noch die ganze Eheverſchreibung und 
Vermehrung. So auch von der andern 
Seite; wenn die Frau in dem erſten Jah⸗ 

vl. 
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re nach der Hochzeit, ohne Kinder von die⸗ 
ſem Manne zu hinterlaſſen ſtirbt; ſo muß 
der Mann ihren Erben alles zuruͤck geben, 
was ſie ihm eingebracht, nach Abzug der ge⸗ 
woͤhnlichen Boften: Stuͤrbe ſie in dem 
aten Jahre nach der Hochzeit, ohne Kin⸗ 
der; ſo wuͤrde er nur die Haͤlfte des Ein⸗ 
gebrachten nach Abzug der gewöhnlichen 
Koſten, den Erben heraus zu geben haben, 
Geſchaͤhe aber der Todesfall in dem drit⸗ 
ten Jahre, oder nachher; ſo bliebe es bey 
dem Geſetze, daß der Mann der einzige 
Erbe ſeiner Ehefrau ſey. Der Trauring 
bleibet allezeit der Frau, ohne daß ihr da⸗ 
für etwas von der Eheverſchreibung, oder, 
Vermehrung abgezogen wird. 

| 8. 2. 1 
Die Geldftrafe wird bey dieſer Gelegenheit fo; 
wenig als die Buͤrgſchaffter für nöͤthig gehalten. 
Unt Denn 
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Denn da die Partheyen jezt den wichtigſten Theil des 
Vortrages wuͤrklich vollziehen; ſo uͤbernehmen ſie das 
übriege, das ſie ſich einander annoch zu leiſten ha⸗ 
ben, als eine wuͤrkliche Schuld, zu der ſie ſich durch 
den Mantelgriff allein allerdings verſtehen koͤnnen. 
Ja es wuͤrde bey dieſer Gelegenheit ſchwerer ſeyn, 
die Geldſtrafe verbindlich zu machen, da die Hey⸗ 
rath nunmehr wirklich vollzogen worden, mithin der 
Grund der offentlichen Schande, der Abſchn. 3. $. 
11. — angeführt worden, wegfallen, und alfa der 
ant als unzuverlaͤßig nnn ſeyn würde. 
S. 3. 

Aus eben dem Grunde tönen die Partheyen 
nach vollzogener Trauung zu keinem Punkte gezwun⸗ 
gen werden, der zwar in den erſten Ehepaklen ver⸗ 
ſchrieben, in den zweyten aber nicht wiederhohlt wor⸗ 
den, und der ſich weigernde Theil iſt auch von 
der Geldſtrafe zu befreyen, wenn nicht bey den er⸗ 
me Ehepakten die Vorſicht gebraucht worden, die 

zufol⸗ 
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zufolge Abſchn. 3. K. 9. bey unzuverlaͤſſigen, oder 
ſogenannten Scheinkontracten noͤthig iſt, wenn ſie 
verbindlich ſeyn ſollen. 
| §. 4. 

Alles was ſich das Ehepaar, unmittelbar vor 
der Trauung, einander mündlich zugeſagt, iſt auch 
ohne Mantelgriff verbindlich. So auch was ein 
Vater bey dieſer Gelegenheit zum Beſten ſeines Kin⸗ 
des, das ſich jetzt zum erſten male verheyrathet, 
muͤndlich verſpricht, bedarf gleichfalls keines Man⸗ 
telgriffes; indem vorausgeſetzt wird, daß der Vater, 
der die Freude erlebt, daß ſein Sohn oder ſeine 
Tochter ſich zum erſtenmale in den Eheſtand begeben, 
die Abſicht hat, ſein Verſprechen treulich zu halten, 
und von ganzem Herten das Recht darauf zu erthei⸗ 
len. Iſt zu dieſem rechtskraͤftigen Verſprechen noch 
der Mantelgriff hinzugekommen; ſo hat es die Guͤl⸗ 
tigkeit einer wuͤrklichen Schuldverſchreibung, und 
gehet ſpaͤtern hypothekariſchen Schulden vor. Je⸗ 

doch 
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doch findet dieſes ausdrücklich nur in Abſicht auf den 
Vater ſtatt. Was aber die Mütter oder eine andere 
anverwante Perſon vor oder nach der Trauung ver⸗ 
ſpricht, iſt ohne Mantelgriff unguͤltig, und gehet 
auch keinen hypothekariſchen Schulden vor, wenn 
darüber keine foͤrmliche Schuldverſchreibung ausge⸗ 
ſtellt worden iſt. | 

; §. F. 

Was in den zweiten Ehepakten verſchrieben, oder 
bey der Trauung rechtskraͤftiger Weiſe (S. den vo⸗ 
rigen F.) verſprochen worden, muß von den Erben, 
auch nach des Vaters Tode gehalten werden. 
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Sechſter Abſchnitt. 
Von den uͤbrigen Inſtrumenten, wel 


che bey der Trauung ausgefertigt zu 
werden pflegen. 


1 §. 1. . 
No den Satzungen der Rabbiner, iſt es nicht 
ö erlaubt, mit einer Frau zu leben, bevor man 
ihr nicht ein Beſtimmtes zur Morgengabe und 
Ehegeld verſchrieben, das ſie heben kann, wenn ſie 
verwittwet, oder verſtoßen wird. Dieſe Morgenga⸗ 
be muß ſich wenigſtens auf Zweyhundert Sus (nach 
Ausrechnung Nahlath Schibeah drey und funftig 
und ein Drittheil Loth fein Silber) fuͤr eine Jung⸗ 
fer und Hundert Sus (oder nach obiger Ausrech⸗ 
nung ſechs und zwanzig und zwey Drittheil Loth fein 
Silber) für eine Wittwe oder Verſtoßene belaufen. 
Jedoch ſtehet es bey dem Manne, dieſelbe nach Will⸗ 
| kühr 
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kuͤhr zu vergrößern. Der Gebrauch iſt über dieſe 
Summe; ohne zwiſchen Armen und Reichen ein un⸗ 
kiſchied zu machen, ein Inſtrument auszufertigen, 
worin auch die Pflichten eines Ehemannes angeführt 
werden, und wird ſolches Inſtrument von zween 
Zeugen an einigen Orten auch von dem Braͤutigam 
unterschrieben, und bey der Trauung laut vorgele⸗ 
far Dieſes Inſtrument heißet die Netubah der 
Traubrief oder die Eheverſchreibung. (S. An⸗ 
haug B. C.) 

ee 

In dieſer Eheverſchreibung wird ferner auch des 
weiblichen Heyrathgutes, und der willkuͤhrlichen Zu: 
lage von Seiten des Ehemannes erwehnt, und pflegt 
dieſes ohne Unterſchied des Vermögens (um den Ar⸗ 
men nicht zu beſchaͤmen) bey einer Jungfer auf zwey⸗ 
hundert Sekukim Silber oder hundert Littern (nehm⸗ 
lich hundert Sekukim fuͤr das Heyrathsgut und eben 
ſo viel für die Zulage) bey einer Wittwe oder Vers 
ſtoßene 


ſtoßene aber auf hundert Sekukim oder funfjig Lit⸗ 
tern (die Hälfte für das Heyrgthgut und die Hälfte 
fuͤr die Zulage gerechnet) feſtgeſezt zu werden. Ein 
Sekuk ſoll nach einigen Rabbinern zwoͤlf Groſchen, 
nach andern hingegen vier und zwanzig Groſchen 
betragen, und wird nach dem hieſiges Orts obwal⸗ 
tenden Gebrauch, der Sekuk zu Groſchen gerechnet. 
| eg, 

Dieſe in der Eheverſchreibung angenommene 
Summe der zweyhundert Sekukim, ſoll nach einiger 
Meynung eine bloß Formalitaͤt (zu Ehren des Braͤu⸗ 
tigams) ſeyn, im übrigen aber zu nichts verbinden; 
und wenn es zur wuͤrklichen Hebung koͤmmt, die 
Frau außer der Morgengabe für ihr Heyrathsgut 
nicht mehr bekommen, als ſie dem Manne wuͤrklich 
eingeliefert, nebſt der gewoͤhulichen Vermehrung 
von Funfzig von Hundert, welches alsdenn aus den 

zweyten Ehepakten und dem Vermehrungsbriefe (wo⸗ 
von im folgenden F.) zu erſehen oder zu beweiſen 
7 iſt. 
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iſt. Andere hingegen wollen, daß dieſe Verſchreibung der 
zweyhundertSekukim allerdings verbindlich ſey, imFal⸗ 
le das wuͤrklich Eingebrachte nebſt der Vermehrung 
nicht mehr austraͤgt, und ſoll dieſes die geringſte Sum⸗ 
me ſeyn, die eine Frau nach getrennter Ehe, von 
dem Vermoͤgen ihres Mannes zu fordern hat, nehm⸗ 
lich eine Jungfer zweyhundert Sekukim, und eine 
Wittwe oder Verſtoßene hundert Sekukim. Im Fal⸗ 
le aber das wuͤrklich eingebrachte Heyrathsgut nebſt 
der Vermehrung mehr als zweyhundert Sekukim be⸗ 
trage, ſo wird die groͤßere Summe in dem beſon⸗ 
dern Vermehrungsbriefe verſchrieben, und die in 
der Eheverſchreibung angefuͤhrte kleinere Summe 
der zweyhundert Sekukim, iſt in der Vermehrung 
der Funfzig von H. mit einbegriffen. Dieſes will 
auch der aller Orten eingeführte Gebrauch. Ob aber 
in den zweyhundert Sekukim die Morgengabe der 
zweyhundert Sus mit einbegriffen; oder ob dieſe be⸗ 
ſonders zu entrichten find, iſt nicht eutſchieden, und 

richtet 


richtet man ſich hierin nach dem Herkommen. Hie⸗ 
ſiges Ortes ſollen die zweyhundert Sekukim, wenn 
keine hoͤhere Summe verſchrieben, fuͤr Morgenga⸗ 
be, Zeyrathsgut und Vermehrung gelten, und 
der Mann zur Bezahlung der zweyhundert Sus nicht 
verbunden ſeyn. 
§. 4. 
Der Vermehrungsbrief, der gleichfalls bey der 
Trauung ausgefertigt wird, enthaͤllt eine Vermeh⸗ 
rung von Funfzig von Hundert zu dem weiblichen 
Heyrathsgute, das in demſelben nach der Wahrheit 
angegeben wird; dergeſtallt, daß die Frau, anſtatt 
jede eingebrachte Hundert, wenn ſie verwittwet oder 
verſtoßen wird, von der Verlaſſenſchaft oder dem 
Vermoͤgen des Mannes Hundert und funßzig zu he⸗ 
ben hat, die Kleidungsſtukke der Frau ungerechnet, 
als welche ihr in dieſem Vermehrungsbriefe beſon⸗ 
ders geſchenkt zu werden pflegen. Dieſes iſt von den 
Kleidungen zu verſtehen, die ihr der Ehemann hat 
32 verfer⸗ 
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verfertigen laſſen, (als welche der Frau nach den 
Rechten fuͤr ihren Werth angerechnet werden. S. 
Abſchn. F. 10.) Diejenigen Kleider aber, die ſie 
eingebracht, ohne ſie dem Manne fuͤr ihren Werth 
anzurechnen, gehoͤren der Frau eigenthuͤmlich, und 
bedarf es dieſerhalb keiner Verſchreibung von Sei⸗ 
ten des Mannes. (S. Anhang B. D.) 
8. 5. 

Von den Rechten der Morgengabe des weibli⸗ 
chen Heyrathsgutes und der Vermehrung der Funf⸗ 
zig von Hundert ſoll in der Folge umſtaͤndlich ge⸗ 
handelt werden. 

% 6 

Die Brüder des Braͤutigams pflegen der Braut, 
auch bey der Trauung einen Chaligäbtief zu unters 
ſchreiben; das heißt, die ſchriftliche Verſicherung 
von fih zu geben, daß ſie, wenn der Mann ohne 
Kinder ſterben ſollte, ſie von der Bruderehe, durch 
das im 5. m. 25. 5. 10. verordnete Ausziehen des 

Schu 
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Schuhes befreyen, und kein Entgeld von ihr dafür 
verlangen wollen. (S. Anhang B. E.) 

S 7. 

Dagegen verſchreibet von der andern Seite der 
Vater der Braut ihr den halben Erbtheil eines 
nachgelaſſenen Sohns, welches in Form eines Schulds 
ſcheins ausgefertiget werden muß, wie oben (Cap. 3. 
Abſchn. 3. g. 6.) bereits ausgeführt worden, und 
aus dem am Ende angefuͤgten Formular unter dem 
B. F. mit mehrerem zu erſehen iſt. 


2 
ws 


Sie⸗ 


134 


2 AA 
Siebenter Abſchnitt. 


Von den Pflichten des Ehemannes 
gegen ſeine Frau. 


8 1 P . 
Dann des Ehemannes gegen feine Frau, 
. die ihm nehmlich von Rechtswegen obliegen, 
wenn auch nichts darüber verabredet oder niederge⸗ 
ſchrieben worden waͤre, werden von den Nabbinern 
in 10 Punkte abgetheilt; Er iſt nehmlich verbun⸗ 
den ihr 
1) freye Koſt und 
2) andern Lebensunterhalt zu geben. 
2) ihr die eheliche Pflicht zu leiſten, und 
4) eine Eheverſchreibung zu geben. 
5) ſte kuriren zu laſſen, wenn ſie krank wird. 
6) ſie auszuloͤſen, wenn ſie in Sklaverey ge⸗ 
rathen 
7) ſie 
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7) fie begraben zu laſſen, wenn ſie ſtirbt, 

3) ihr nach feinem Tode von feinem Vermd⸗ 
gen die Verpflegung reichen zu laſſen, ſo 
lange ſie ſich nicht wieder verheyrathet, 

9) ihre Töchter fo lange zu verpflegen, bis fie 
geheyrathet haben oder großjährig worden, 
und endlich 

10) ihre Soͤhne, die ſie von ihm haben wird, 
das ihr in der Eheverſchreibung zugedach⸗ 

4 te zum voraus erben zu laſſen. a) 
§. 2. 

Was die Koſt betrift, ſo muß ſolche nach Stand, 
Vermoͤgen und eingefuͤhrter Gewohnheit des Orts, 
überall aber eben fo gut eingerichtet ſeyn, als die 
ſeinige. Ja wenn bey ihrer Familie durchgehends 
eine beffere Lebensart eingeführt iſt, fo hat der Mann 

J 4 auch 


a) Anmerkung. Dieſer Punkt füllt jetziger Zeit völlig 
weg, und iſt ſeit undenklichen Jahren, aus dem Ge⸗ 
brauche gekommen. 
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auch darauf Nuͤckſicht zu nehmen, nach der gemei⸗ 
nen Regel der Rabbiner: Die Fran ſteigt mit 
ihrem Manne hinauf, aber nicht mit ihm 
hinunter, das heißt: ſie nimmt die Vorzuͤge ſei⸗ 
nes Standes an, ohne die Vorzüge des ihrigen 
durch ihn zu verlieren. Iſt aber die beſſere Lebens⸗ 
art nicht durchgehends bey ihrer Familie eingeführt; 
ſo muß ſie ſich gefallen laſſen, mit ihm vorlieb zu 
nehmen, wenn ſie mit ihm an einem Tiſche ſpeiſet. 
Fuͤhret fie aber ihren befondern Tiſch; a) fo muß 
darauf geſehen werden, wie ſie in ihres Vaters 
Hauſe zu leben gewohnt geweſen. 


F. 3. 

a) Anmerkung. Dieſes findet ſtatt, wenn die Frau ein⸗ 
williget, an einem beſondern Tiſche zu ſpeiſen, und 
nach einiger Meynung kann der Mann auch ohne ihre 
Einwilligung (S. den folgenden 5.) dieſe Einrich⸗ 
tung machen. Ferner giebt es Falle, wo der Mann 
abweſend iſt oder aus andern Urſachen nicht mit ihr 

an einem Tiſche ſpeiſen kann, 


137 


. 3 

Es kann aber 10 Mann, nach einigen Nabbi⸗ 
nern, die ganze Woche hindurch an einem beſon⸗ 
dern Tiſche ſpeiſen, wenn er der Frau nur die Koſt 
nach Stand und Vermoͤgen reichen laͤft. Die Sab⸗ 
bathabende aber ſoll er verbunden ſeyn, mit ihr an 
tinem Tiſche zu eſſen. Nach anderer Nabbiner Mey⸗ 
nung aber ſoll er ſich auch die Woche hindurch nicht 
ohne ihre Einwilligung von ihr abſondern konnen. 
§. 4. 0 

Wenn er arm iſt; ſo iſt er verbunden, als Tag⸗ 
loͤhner zu arbeiten, und fo bald er den Unterhalt 
‚für einen Tag erworben, feine Frau daran Theil 
nehmen zu laſſen. Iſt er aber unvermoͤgend, ihr 
das taͤgliche nothduͤrftige Brod zu reichen; ſo kann 
er nach einiger Rabbiner Meynung gezwungen wer⸗ 
den, ihr den Scheidebrief zu geben, und die Rech⸗ 
te der Eheverſchreibung aber als eine Schuld zu uͤber⸗ 
nehmen, die er abzutragen hat, ſobald er zu Ver⸗ 
| 33 moͤgen 


138 


mögen koͤmmt. Nach andern hingegen findet dies 
ſer Zwang nicht ſtatt, wenn er das thut, was in 
ſeinem Vermoͤgen ſtehet 1 um ſeine Frau zu er⸗ 
naͤhr en. 

6. F. 

Der uͤbrige Lebensunterhalt, den er ihr zu ge⸗ 
ben verbunden, beſtehet in anſtaͤndiger auch zierli⸗ 
licher Kleidung, Wohnung, Feurung, Betten, 
Haußrath und Taſchen⸗ oder Nadelgeld; welches 
alles nach Stand und Vermoͤgen eingerichtet, we⸗ 
nigſtens aber ſo beſchaffen ſeyn muß, wie eine Hauß⸗ 
frau vom geringſten Stande in demſelben Lande zu 
haben pflegt. Hat er aber auch hierzu das Vermoͤ⸗ 
gen nicht; ſo hat es dieſelbe Bewandniß wie oben 
$. 4. in Anſehung der Koſt angeführt worden. 

5. 6. 

Wenn der Mann verreiſet iſt, ſo werden der 
Frau in den erſten drey Monaten ſeiner Abweſen⸗ 
heit von den Gerichten keine Verpflegungsgelder aus⸗ 

geſetzt, 
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geſetzt, indem der Mann wahrſcheinlicherweiſe ſo 
viel zuruͤckgelaſſen, als in dieſer Zeit zu ihrem Un⸗ 
terhalte erfordert wird. Nach dieſer Zeit aber wird 
fein hinterlaſſenes Vermoͤgen von den Gerichten 
angegriffen, und der Frau der noͤthige Unterhalt, 
an Koſt, Wohnung, Feurung, auch anſtaͤndiger, 
Caber nicht zierlicher Kleidung, indem ſie in Ab⸗ 
weſenheit ihres Mannes ſolcher nicht bedarf) ge⸗ 
reicht; ohne mit ihr, wegen ihres Verdienſtes, Ab⸗ 
rechnung zu halten, oder ihr irgend einen Eid ab⸗ 
zufordern. Wenn fie auch allenfalls, ohne die Ge⸗ 
richte, ſein Vermoͤgen angegriffen und davon zu ih⸗ 
rem Lebensunterhalte verkauft; fo iſt der Verkauf 
gültig, Der Mann kann aber nach feiner Zurüͤck⸗ 
kunft von ihr Rechnung fordern, wegen ihres Ver⸗ 
dienſtes, auch ſie vor Gericht zum Eide zwingen, 
daß ſie nicht mehr als das Nothwendige genommen. 
So auch wenn man erfaͤhrt, daß der Mann geſtor⸗ 
ben, und fie wegen der Rechte ihrer Cheverſchrei⸗ 
| bung 
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bung den gewoͤhnlichen Wittweneid ablegen muß; 
ſo wird ihr auch der Nebeneid abgefordert, daß ſie 
bis dahin, zu ihrem unterhalte nicht mehr genom⸗ 
men, als nothwendig war. 

§. 7. 

Was die eheliche Pflicht betrift; ſo iſt er ihr 
ſolche von Zeit zu Zeit zu leiſten verbunden, nach⸗ 
dem es feine Kräfte und feine Lebensart erlauben. 
a) Wenigſtens aber muß er ihr ſolche zu der Zeit, 
wenn fie im Reinigungsbade geweſen, oder wenn 
er Tages darauf zu verreiſen gedenket, nicht entziehen. 
| 8 

Es iſt dem Manne nicht erlaubt, ohne der Frau⸗ 
en Einwilligung, weitere Reiſen vorzunehmen, als 

ſeine 


2) Anmerkung. Nachdem er nehmlich mehr oder weniger 
abweſend ſeyn, oder durch muͤhſame und entkraften⸗ 
de Beſchaftigungen ſeinen Unterhalt ſuchen muß. So 

wird z. B. dem Handwerksmann eine langere Zeit be⸗ 
ſtimmt, als dem Muͤßigganger, und auch in Abſicht 
auf jene ein Unterſchied gemacht, ober in der Stadt, 

oder außerhalb derſelben feine Arbeit hat. u. ſ. w. 
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feine Lebensart mit ſich bringet: oder eine andere 
Lebensart überhaupt, als er bey der Hochzeit gehabt, 
zu ergreifen, wenn dadurch der Leiſtung der eheli⸗ 
chen Pflicht Eintrag geſchiehet. Einen Gelehrten 
aber kaun die Frau nicht verhindern, zu feinem Uns 
terrichte, zwey oder drey Jahre abweſend zu ſeyn: 
ſo wie ſie keinen Handwerksmann z. B. verhindern 
kann ein Gelehrter zu werden, obgleich dadurch die 
Zeiten zur ehelichen Pflicht aufgehoben werden. 
8. 9. 7 5 
Wenn ihn die Frau uͤberhaupt von der ehelichen 
Pficht losſpricht, ſo iſt es ihm zwar erlaubt, ſich 
derſelben zu enthalten: jedoch nur alsdann, wenn 
er das Sebot der Vermehrung gehalten, und die 
vorgeſchriebene Anzahl der Kinder zur Welt geliefert. 
Iſt aber dieſes nicht geſchehen, ſo kann ihn die Frau 
nicht davon befreyen. a 


* g $. 10. 
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Iſt der Mann durch Krankheit oder Leibesſchwaͤ⸗ 
che unfähig, ihr ehelich beyzuwohnen; fo muß ſie 
ſechs Monate mit ihm Geduld haben. Nach Ver⸗ 
fließung dieſer Zeit aber iſt der Mann verbunden, 
wenn ſie darauf beſtehet, ihr den Scheidebrief zu 
geben, nebſt ihrem Heyrathsgute und der Vermeh⸗ 
rung. Wenn aber die Aerzte die Krankheit kuriren 
zu koͤnnen glauben; ſo muß ſie den Ausgang der 
Kur abwarten. 

§. II. 

Die ꝓflicht die Frau kuriren zu laſſen, erſtrekt 
fi auf alle Krankheiten, die Koſten mögen beſtimm⸗ 
bar oder unbeſtimmbar ſeyn. (Die Heilungskosten 
der hitzigen Krankheiten werden nehmlich für beſtimm⸗ 
bar, der langwierigen Krankheiten aber fuͤr unbe⸗ 
ſtimmbar gehalten.) Nach des Mannes Tode aber 
find die Erben nur verbunden, der Wittwe die un? 


r Heilungskoſten zu bezahlen, indem 
ſolche 
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ſolche gleichfam zu der Koſt mit zurechnen. Die be? 
künmbarern Heilungskoſten aber muß die Witwe 
von dem Ihrigen tragen, da den Erben die Pflicht 
nicht oblieget, ſie kuriren zu laſſen. Ja es ſtehet den 
Erben frey, ſelbſt bey langwirigen Krankheiten, da 
ſie die Koſten zu tragen verbunden ſeyn ſollten, mit 
dem Arzte, wegen der Kur, einen beſtimmten Ae⸗ 
eord zu treffen, um ſich dadurch von Bezahlung 
derſelben zu befreyen. 
er 

Wenn die Heilungskoſten aber dem Manne zu 
beſchwerlich fallen; fo iſt ihm den Rechten nach er! 
laubt, (wiewohl es fuͤr unbillig und lieblos gehal⸗ 
ten wird) ihr die Wahl zu geben: ob fie den In⸗ 
halt der Eheverſchreibung, das heißt, ihre Morgen 
gabe; das Heyrathsgut und die Vermehrung zu ſich 
nehmen, und ſich dafuͤr kuriren laßen, oder lieber 
geſchieden ſeyn ſoll. Nach einigen Rabbinern fol 
zwar der Mann dieſes Recht nur in den vorigen gei⸗ 

Mel ten 
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gen gehabt haben, als ihm noch erlaubt geweſen, der 
Frau, wider ihren Willen den Scheidebrief aufzu⸗ 
zwingen. Seitdem aber durch den Bann des Rab⸗ 
bi Gerſon dem Manne die Freyheit genommen wor⸗ 
den, die Frau zu verſtoßen, ſoll er ſich auch auf vor⸗ 
hin angefuͤhrte Weiſe nicht von der Pflicht fie kuri⸗ 
ren zu laſſen, befreyen koͤnnen. Allein andere Rab⸗ 
viner wollen, daß dieſe Vorrechte nicht ſo ſchlechter⸗ 
dings von einander abhaͤngen. * Mt cr 
§. 13. 

Von der Pflicht hingegen, fie zu befteyen, wenn 
ſie das erſtemal in Sklaberey gerathen, kann ſich 
der Mann auf keine Weiſe diſpenſiren, wenn er ihr 
auch den Scheidebrief, und den Inhalt der Ehe⸗ 
verſchreibung geben wollte; ja wenn ſte auch bey der 
Heyrath die Bedingung eingegangen, daß ihm die 
ꝓflicht fie auszulöfen nicht obliegen, ſie dagegen den 
Nießbrauch ihrer Güter, der ihm dafür ausgemacht 
iſt, für ſich behalten ſollte; ſo reicht dieſes nicht hin ; 

ſondern 


15 0 145 


— 


ſondern ihm liegt auf alle Weiſe die Verbindlichkeit 
ob, ſie in Freyheit zu ſetzen. 


8. 14. 

Ob der Mann verbunden, an Löfegeld, ſoviel 
als gefordert wird, zu bezahlen, ja ob ihm ſogar 
erlaubt ſey, vielmehr zu bezahlen, als gewoͤhnlich 
fuͤr eine ſolche Sklavin gezahlt wird, um den unge⸗ 
rechten Wucher nicht zu beguͤnſtigen, iſt nicht ent⸗ 
ſchieden: Soviel aber iſt gewiß, wenn ihr Werth 
als Sklavin, auch ihr Eingebrachtes zehnfach uͤber⸗ 
ſteigt; ſo iſt der Mann verbunden, ſein ganzes Ver⸗ 
moͤgen herzugeben, um fie zu befreyen. 

. * „ | 

Hat der Mann aber einmal fie befreyet, und 
fie geräth abermals in die Sklaverey; fo ſtehet es | 
bey ihm, ihr den Scheidebrief nebſt dem Inhalte der 
Eheverſchreibung zu geben, und ſie mag ſich ſelbſt 
auslöſen. 


9 Ze F. 16. 


§. 16. 
Die Pflicht fie auszuldſen, liegt nur dem Man⸗ 
ne ob, ſo lange er lebt. Iſt er aber verſtorben, ſo 
ſind die Erben dazu nicht verbunden. 

t §. 17. 75 

Von der Eheverſchreibung iſt im Vorhergehen⸗ 

den gehandelt worden. Von der Obliegenheit nach 
dem Tode, die Frau und die Tochter, ſo lange ſie 
unverheyrathet ſind, von der Verlaſſenſchaft zu ver⸗ 
pflegen, ſiehe Kap. 1. Abſchn. 5. F. 1. Das Vor⸗ 
recht der männlichen Erben auf das muͤtterliche Hey 
rathsgut, iſt, wie vorhin erwaͤhnt worden, nicht mehr 

uͤblich, und wird auch darnach nicht mehr erkannt. 

8 9. 2 9. 5 

Pflichten, die Geldſachen betreffen, Können 
durch Verträge erlaffen werden. Dieſe allgemeine 
Regel findet auch in Abſicht auf die Pflichten des 5 
Ehemannes gegen ſeine Frau ſtatt, in ſo weit ſolche 
blos Geldſachen betreffen; daher der Mann ſich da⸗ 
von 


* 
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von durch ausdrükliche Bedingung bey der Heyrath 
befreyen kann; die Morgengabe ausgenommen, in 
Abſicht auf welche kein Gegenvertrag ſtatt findet; 
indem es verboten iſt, ohne Morgengabe mit ſeiner 
Frau zu leben. %% Ne | 

RB | $. 19. a 
1. Bmwar kann die Frau dem Manne die Ehever⸗ 
ſchreibung erlaſſen, wenn ſolches ohne Zwang aus 
freyem Willen geſchiehet, und bedarf es keines recht⸗ 
lichen Bekraͤftigungsmittels auch weder Zeugen noch 
Unterſchrift; ſondern das bloße Geſtaͤndniß, daß ſie 
ſolches alles Ernſtes und mit Ueberlegung gethan, iſt 
hinreichend, ihn von der Morgengabe und andern 
Schulden der Eheverſchreibung zu befreyen. In⸗ 
deſſen kann das Ehepaar in dieſem Zuſtande nicht 
fortfahren, mit einander zu leben, wie oben ange⸗ 


* 


führt worden. 
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§. 20. * 

Wenn die Frau dem Manne die Rechte der 
Eheverſchreibung erlaͤßet; fo ſoll nach einiger 
Rabbiner Meynung ihr eingebrachtes Heyrathsgut, 
wenn ſolches nicht mehr in Natur verhanden (und 
alſo der Vorwand des Hausfriedens nicht ſtatt fin⸗ 
det) mit einbegriffen ſeyn; nach andern Rabbinern 
aber wird das eingebrachte Heyrathsgut nicht mit 
darunter verſtanden, wenn nicht auf daſſelbe aus: 
druͤklich Verzicht gethan worden. | 


| Achter 
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— 
ö Achter Abſchnitt. 


Von den Rechten des Ehemannes 
gegen ſeine Frau. 


SFR $. I. - 
De Rechte, welche dem Ehemanne gegen feine 
Frau von Rechtswegen zukommen, wens 
auch deshalb nichts verabredet worden, werden in 
vier Punkte eingetheilt: N 
3.) Er hat ein Recht auf alles, was fie durch 
Arbeit erwirbt. 
2.) Auf alles, was ihr durch das Gluͤck zufaͤllt. 
3.) Er hat den Nießbrauch von allen Guͤtern, 
die ſie bey der Heyrath ſich vorbehalten, 
und ihm nicht eingeliefert, oder die ihr 
nachher durch Erbſchaft, Schenkung, Ver⸗ 
maͤchtniß u. ſ. w. zufallen und 
4) if ihr Univerſalerbe. 
* 3 L. 2. 


9 N. 
Dieſer Vorrechte wird der Ehemann theilhaft, 

fo bald er mit feiner Frau die oben (Abſchnitt 1. F. 
1.) beſchriebene zZuſammenkunft gehalten, fo wie 
ihm von dieſer Zeit an, die in dem vorigen Abſchnit⸗ 
te beſchriebene Pflichten obliegen; obgleich die fleiſch⸗ 
liche Vermiſchung noch nicht erfolgt iſt. Jedoch muß 8 
die Ehefrau bey der Zuſammenkunft der ehelichen 
Pflicht faͤhig geweſen ſeyn. Iſt ſie aber derſelben 
Krankheits halber unfähig; fo iſt die Zuſammenkunft 
nicht guͤltig, und ſie noch blos als eine Getraute an⸗ 
juſehen, in Abſicht auf welche weder die Pflichten 
noch die Rechte des Ehemannes Statt finden. If 
fie aber blos vor ietzt ihrer monathlichen Reinigung 
halber, der ehelichen Beywohnung unfaͤhig; ſo find 
die Meynungen der Rabbiner getheilt, und wollen 
einige die Zuſammenkunft in dieſem Falle in aller 
übrigen Betrachtung für guͤltig erklären, die Zula⸗ 
ge und die Vermehrung ausgenommen, die die 
ae €" Frau 


Frau auf keine Weife heben kann, wenn ſie nicht 
in einem der fleiſchlichen Vermiſe chung vor ietzt faͤhi⸗ 
gen Zustande, zuſammenkunft gehalten hat. Wenn 
alſo der Mann, ohne eine ſolche Zuſammenkunft 
mit ſeiner Frau gehabt zu haben, in den Jahren 
Eheſtandes ſtuͤrbe, in welchen ihr wohl ſonſt die Zus 
lage gebühret; fo bekommt fie ſolche gleichwohl aus 
der urſache nicht, weil ſie in dieſer Betrachtung 

| noch nicht als Ehefrau anzuſehen iſt. 

ve 
Was nun das Recht auf ihre Haͤndearbeit ber 
niſt; ſo iſt ihm dieſes zugeſtanden, in Gegenſaz der 
Verpflegung, die er der Frau ſchuldig iſt. Daher 
es bey der Frau ſtehet, wenn fie auf die Verpfle⸗ 
gung Verzicht thun will; fi) von ihrer Haͤndear⸗ 
beit zu verpflegen; das heißt, ſich Koſt, Kleidung 

Wohnung, Feuerung u. ſ. w. altzuſchaffen. Wenn 
die Frau eine ſolche Erklaͤrung einmal von ſich geger 
Ben; ſo iſt unter den Rechtslehrern nicht ausge 

K 4 macht, 
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macht, ob fie ſolche in der Folge wieder zuruͤkneh⸗ 
men, und auf Verpflegung Anſpruch machen koͤnne. 
Der Mann hingegen von feiner Seite kann feine 
Frau, wenn er die Verpflegung zu bezahlen hat, 
auf ihre Haͤndearbeit anweiſen. Wenn ſie aber nicht 
fo viel verdienen kann, als fie, vermöͤge ihres Stans 
des, verzehren darf; ſo muß der Mann das fehlen⸗ 
de von dem Seinigen hinzu thun. 


§. 4. n 

Es iſt aber die Frau verbunden, diejenigen 
Handarbeiten zu verrichten, welche das Frauenzim⸗ 
mer ihres Standes und Vermoͤgens, und insbeſon⸗ 
dere, das Frauenzimmer ihrer und des Mannes Fa⸗ g 
milien, zu verrichten pflegen; als weben, ſtuͤkken, 
ſpinnen in Wolle und Leinen. Iſt aber keine von 
dieſen Arbeiten beſonders eingefuͤhrt; ſo kann ſie blos 
zum Spinnen der Wolle angehalten werden. 


* 


F. 5. 


9 0. N 
eee 
§. 5. 

Außer dieſer Kunſtarbeit hat ſe auch wirthſchaft⸗ 
liche Verrichtungen und Arbeiten, die ihr obliegen, 
jedoch alles nach Stand und Vermoͤgen. Eine ge⸗ 
meine Frau, 3. B. muß 1.) das mahlen beſor⸗ 
gen (nehmlich darauf Acht haben) welches aber jezt 
nicht mehr gebraͤuchlich 2.) Brod backen, 3.) wa⸗ 
ſchen (auch dieſes iſt an manchen Orten nicht ge⸗ 
braͤuchlich) 4.) kochen 5.) ihr Kind ſaͤugen (wenn 
ihr Kind aber geſtorben iſt; fo if fie nicht verbuns 
den, ſich als Amme zu vermiethen, ſo wie auch den 
Mann von ſeiner Seite ihr verwehren kann, ein 
fremdes Kind zu ſaͤugen; ſelbſt, wie einige wollen, 
wenn ſein Kind verſtorben iſt, und alſo der Milch 
nicht mehr bedarf 6.) einiges Vieh fuͤttern, da aber 

noch nicht entſchieden iſt/ ae Arten zu men g 
ſie verbunden. ö ö 


F. 6. 


§. 6. 5 
Ferner iſt ſie verbunden, ihrem Ehemanne Lie⸗ 
besdienſte zu erweiſen, d. i. ihm ſo wohl bey Tiſche, 


als auch ſonſt Handreichungen zu thun, und für feis 


ne Reinlichkeit und Bequemlichkeit zu ſorgen. 
8. 7. 


Je nachdem ſie Vermoͤgen eingebracht, Maͤgde 


zu halten, oder nachdem der Mann ſelbſt Vermögen 
hat, und ſich Maͤgde halten kann, wird ihr von der 
Arbeit abgenommen. Bey einer Bedienten z. B. 
iſt die Pflicht, die Mühle zu beſorgen, zu backen, 
zu waſchen, und das Vieh zu fuͤttern; bey zween 
Maͤgden auch von Pflicht zu kochen und ihr Kind 
ju ſaͤugen, entlediget, und wenn ſie ihrer drey zu 
halten im Stande ſind, ſo kann ſie auch einiger 
Handreichungen uͤberhoben ſeyn, die ſie dem Manne 
zu thun hat. Wenn ſie aber auch noch ſo reich, 
und vornehm iſt, und noch ſoviel Bedienten halten 
kaun; fo kann fie ſich doch nicht aller Arbeit entſchla⸗ 

j un gen, 


gen, indem der Muͤßiggaug für die gute Sitten 
ſchaͤdlich iſt. Daher fie verbunden, nicht nur dem 
Manne einige Liebesdienſte perſonlich zu erzeigen, 
ſondern uͤberdem zum Zeitvertreibe einige geringe 
Handarbeit zu verrichten. Ja wenn der Mann ſelbſt 
fo eigenfinnig iſt, und durchaus darauf beſtehet, daß 
ſie ſich dem Muͤßiggange ergeben, und gar nichts 
verrichten ſoll; fo kann er zur Eheſcheidung gezwun⸗ 
gen werden. 


§. 8. 5 

In dem angeführten Falle, wenn die Frau auf 
die Verpflegung Verzicht thut, und ſich ſelbſt er⸗ 
naͤhren will, kann ſie von dem Manne ſicherlich zu 
keiner Kunſtarbeit (L. 4.) angehalten werden; je⸗ 
doch iſt fie dem ungeachtet zu den (F. 6.) erwaͤhn⸗ 
ten Liebesdienſten verbunden. Ob fie aber dennoch 
ſchuldig ſey die §. 5. angefuͤhrten wirthſchaftlichen 
Verrichtungen zu ubernehmen, iſt nicht entſchieden, 
und 
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und hat die Frau auch eine wichtige Autorität für 
fi, daher fie nicht gezwungen werden kaun. 


83 

Wenn die Frau ein Zwilling gehabt, ſo ſind 
die Meynungen der Rechtslehrer getheilt, ob fie 
beyde Kinder, oder nur eines, zu fäugen verbunden, 
daher ſie nicht gezwungen werden darf. 
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Neunter Abſchnitt. | 


Von den Rechten des Ehemannes 
auf die Güter feiner Ai 


un ER 

ie Güter einer Ehefrau beſtehen, entweder in 

dem Brautſchatz, oder Heyrathsgute, wel⸗ 

ches ſie bey der Heyrath eingebracht, oder in ſol⸗ 
chen, die fie für ſich behalten, imgleichen die ihr 
nach der Hochzeit, durch Schenkungen, Vermaͤcht⸗ 
niſſe oder Erbſchaften zufallen. Die Guͤter des 
Brautſchatzes ſind entweder Baarſchaften und Kauf⸗ 
mannsgüͤter, oder Grundſtuͤcke, Mobilien, Klei⸗ 
dungen, Vieh und andere Dinge, die ordentlicher⸗ 
weiſe nicht zur Ausgabe oder zum Verkaufe beſtimmt 
ſind, und dieſe werden dem Ehemann entweder für 
einen beſtimmten Werth angerechnet, oder ohne 
Schaͤtzung des Werthes hingegeben. Die Guͤter des 
0 5 Braut⸗ 
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m m ne) nn — — nn 
Brautſchatzes, die in Baarſchaften und Kaufmanns / 
guͤtern, wie nicht weniger diejenigen, welche in den 
andern angeführten Dingen beſtehen, und dem Eher 
mann für einen beſtimmten Werth angerechnet wor⸗ 
den find, heißen die Güter des eiſernen Viehes, 
muͤſſen von dem Ehemanne, nach aufgehobner Ehe 
in demſelben Zuſtande wieder zuruͤck gegeben werden, 
in welchem fie ihm überliefert worden find, und fies 
hen bis dahin für feine Gefahr und Rechnung. Alle 
uͤbrige Guͤter der Frau aber, ſo wohl die ſie dem 
Ehemanne gar nicht, oder ohne Schaͤtzung des Wer⸗ 
thes eingebracht, als die durch Schenkungen, Ver⸗ 
maͤchtniſſe, und Erbſchaften zugefallen find, heiſ⸗ 
fen Nutzungsguͤter. a) Der Ehemann genießet 
in waͤhrender Ehe, die Fruͤchte und Nutzungen da⸗ 
von (wenn ſie von der Art ſind, daß ſie keinen Nu⸗ 
gen 


2) Anmerkung. Nach der Etymologie eigentlich Rauf⸗ 
oder Rupfguter, von den Haaren oder der Wolle, 
die dem lebendigen Viehe ausgerauft, oo ausge⸗ 
rupft werden. 


tzen bringen; fo werden fie verkauft, und liegen 
de Gruͤnde dafür angeſchaft, davon der Mann den 
Nießbrauch hat) und liefert fie nach aufgehobner 
Ehe in dem beſſern oder ſchlimmern Zuſtande ab, 
in welchem ſie ſich zu derſelben Zeit befinden; denn 
ſie ſtehen bis dahin fuͤr der Ehefrau Gefahr und Rech⸗ 
nung, ſo daß der Mann nicht einmal fuͤr gefliſſent⸗ 
liche Verwahrloſung zu haften hat, für die ſonſt 
ſelbſt der * Guͤterverwahrer zu 2 
verbunden iſt. 7 * E Er 

A 


i §. 2 
Dieſer Nießbrauch erſtreckt ſich auch auf Din⸗ 
ge, die durch den Gebrauch ganz, oder zum Theil 
verzehrt werden, und iſt dem Manne von dem Rab⸗ 
biner ausgemacht, als eine Vergütigung fuͤr die 
Verbindlichkeit, ſeine Frau aus der Sklaverey zu 
erloͤſen „ und ſtehet es weder in des Ehemannes, 
noch i in der Grauen Vermögen, dieſes aufzuheben, 
80 damit 


160 
damit der Ehemann auf alle Weiſe verbunden blei⸗ 
be, ſeine Frau zu erloͤſen. g 
8. 3. 5 

Wenn der Frau werkliche Fruͤchte und Nutzungs⸗ 
gelder eines Guts zugefallen, das ihr nicht eigen⸗ 
thuͤmlich gehoͤrt; fo gehören ſolche zu den Nutzungs⸗ 
guͤtern und wird dafür zum Nießbrauch des Man⸗ 
nes, ein nutzbaares Gut angeſchaft. Iſt ihr aber 
blos der Nießbrauch eines Guts zugefallen; fo faͤllt 
ſolcher, ſo lange das Eheband he dem Man⸗ 
ne anheim. 

§. 4. 

Sind der Frau Güter, durch Erbſchaft, Ver⸗ 
muͤchtniß, oder Schenkung, zugefallen, davon der 
Mann nichts weiß; fo iſt ihr erlaubt, To lange fie 
ſolches geheim halten kann, die Früchte davon 46 
genießen. So bald aber es der Mann erfaͤhrt, ſind die 
Güter ſelbſt, fo wie die Nutzungsgelder, die fit 
1 etwa in u hat, als Nutzungsgüter anzu⸗ 

ſehen/ 
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ſehen, und letztere werden in liegende Gruͤnde ver⸗ 
wandelt, davon der Mann den Nießbrauch hat. 
8. 8. N 

Einen Rechtshandel, der die Guͤter des eiſer⸗ 
nen Viehes betrift, kann der Mann auch ohne Voll⸗ 
macht der Frau, ja wider ihren Willen fuͤhren. 
Betriſt es aber die Nutzungsgüter, fo wird von Sei⸗ 
ten der Frau Vollmacht erfordert. Wenn aber die 
Rechtsſache auch um Nutzung und Früchte geführt 
wird, die des Ehemannes ſind, kann der Ehemann 
auch ohne Vollmacht ſolche zugleich um das Eigen⸗ 
thum führen, wenn die Frau nicht ausdrücklich weis 
derſpricht. Zu einem guͤtlichen Vergleiche aber wird 
auch in dieſem Falle ihre ausdruͤckliche Vollmacht 
erfordert. f 755 | | 

cer a §. 6. | 

Nach einigen Nabbinern muͤſſen die Fruͤchte 
und Nutzungen, um welche gestritten wird, wuͤrk⸗ 
lich vorhanden ſeyn, wenn dem Manne, auch ohne 

* * Voll⸗ 


Vollmacht, die Action zuſtehen ſoll. Nach andern 
hingegen iſt es hinreichend, wenn der Rechtshandel 
Sachen betrift, die nutzbar ſind, und dem Manne 
Vortheil bringen koͤnnen. Wenn aber der Handel 
baares Geld betrift, fo kommen alle Rabbiner übers 
ein, daß keine Vollmacht noͤthig ſey, weil ſolches 
gar leicht nutzbar gemacht werden kann. 
8. 7 
Wenn die Frau ihre Gerechtſame, vermoͤge 
der Eheverſchreibung auf ihr Eingebrachtes und die 
Zulage, an einen Dritten verkauft haͤtte, ſo hat der 
Mann kein Recht auf die Nutzungen von dieſem Kauf- 
ſchillinge, und kann die Frau damit nach eigenen 
Verlangen ſchalten. 
. a 
Ein Geſchenk, das der Mann ſeiner Frau nach 
der Hochzeit macht, es beſtehe in beweglichen, oder 
unbeweglichen Guͤtern, iſt der Frauen voͤlliges Ei⸗ 
genthum, und hat der Mann kein Recht auf die 
Nu⸗ 
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Nutzung davon; jedoch kann ſie ſolches weder ver⸗ 
ſchenken noch verkaufen, ſondern maß es Zeitlebens 


in Haͤnden behalten, damit es der Mann nach ih⸗ 
rem Tode erbe. Die Nutzungen davon, die ihr zu⸗ 
fließen, haben das Recht anderer Nutzungsguͤter. 


Man kaufet dafür liegende Gründe, davon der Mann 


den Nießbrauch hat. Ze 
1 i S. 9. 
Diejenigen Geſcheuke, welche der Mann der 
Ehefrau vor der Hochzeit (nehmlich bevor ſie Zu⸗ 


ſammenkunft gehalten, wenn auch die Trauung u 


ſchon vollzogen wäre) macht, gehören, wenn es Sachen 
ſind, die nicht zum weiblichen Putze gehoͤren, (von 


welchen nehmlich die Vermuthung, er habe ſie ihr 


blos zu dieſem Gebrauche reichen wollen,) zu den 


ordentlichen Nutzungsguͤtern, davon der Mann den a 
Nießbrauch hat. Dieſe Grſchente muͤſſen auch bee: 


Frau, wenn das Eheband nach der ehelichen Zu⸗ 
ſammenkunft getrennt wird, außer dem Eingebrach⸗ 
L 2 ten 
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ten und der Zulage zugeſtellet werden. Wurde aber 
das Eheband zwar nach der Trauung, aber vor der 
ehelichen Zuſammenkunft getrennt; fo hat die Frau 
kein Recht auf die Geſchenke. Es wird vermuthet, 
der Mann habe ihr nur die Geſchenke in der Vor⸗ 
ausſetzung gemacht, daß die Heyrath vollzogen wer⸗ 
den wird. e N ee 

der 40. . 

Hot ehr ein anderer ein Geschenk gemacht, mit 
der Bedingung, daß der Mann kein Recht daran 
haben ſoll, ſo wird ſolches dadurch allein der maͤnu⸗ 
lichen Gewalt nicht entzogen ſondern zu den Nuz⸗ 
zungsguͤtern geſchlagen; es muͤſte denn der Schen⸗ 
ker die Vorſicht gebraucht haben, entweder den Ge⸗ 
brauch des Geſchenks ſpecialiter zu beſtimmen, als 
z. B. ich ſchenke dir dieſes Geld, um dir da⸗ 
fuͤr Kleider zu kaufen, da denn kein weiterer 
Zuſatz noͤthig, um dem Manne fein Recht zu entzie⸗ 
hen; oder allenfals den Gebrauch zwar nur gene- 


raliter 


rafiter zu beſtimmen, als z. B. Thu damit was 


dir beliebt die Bedingung aber ausdrücklich 
hinzu zu thun; jedoch muß dein Eheman kein 
Recht daran haben: in welchen Fällen der Mann 
auf den Dekbrauch keinen a zu pas 
Bar. 

Da. SEE 4. 

Es iſt aber hierbey anzumerken, daß in Abſicht 
* dieſes Geſetz nicht alle Rabbiner übereinſim⸗ 
men / und nach einigen die Bedingung von Seiten 
des Schenkers allein, daß nehmlich der Mann keine 
Gewalt daruͤber haben ſoll, hinreicht, das Geſchenk 
dem maͤnnlichen Rechte zu entziehen; nach andern 


hingegen, blos die speciale Beſtimmung des Ge⸗ 


brauchs das maͤnnliche Recht aufheben tönen. 
a 9. 12. 


Hat ihr ihr Vater auf die vorhin erwaͤhute Wei⸗ 


fe ein Geſchenk gemacht, und fle wäre eine rechtmaͤ⸗ . 
bige Erbin ihres Vaters; fo wird das Geſchenk, 
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nach dem Tode deſſelben in eine Erbſchaft verwan⸗ 
delt, und gehoͤrt alsdenn zu der Claſſe der Nuz⸗ 
zungsguͤter, davon der Mann die Fruͤchte genießet. 
. i 

Der Ehemann kann durch ausdrückliche Vers 
abredung auf alle feine Rechte Verzicht thun, das 
Recht feine Frau zu erben ausgenommen, in Ab⸗ 
ſicht auf welches keine Verabredung des Gegentheils 
Statt findet; wenn ſolche nicht zwiſchen der Trau⸗ 
ung und der ehelichen Zuſammenkunft geſchehen; 
ſo iſt ſie unguͤltig. f 0 


= * 
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Zehnter Abſchnitt. 
Von zweifelhaften Gütern. 


. $. I» 

Eis Frau, die des Mannes Wirthſchaft führet, 
oder fein Vermoͤgen unter Händen hat (wo⸗ 
für jede Frau zu halten, fo lange nicht das Gegen⸗ 
theil conſtirt) kann ſich kein Geld oder Gut, auch 
keine auf ihren Mann ausgeſtellte Dokumente zueignen, 
ſo wenig bey des Mannes Leben, als nach ſeinem 
Tode, unter dem Vorwande, es ſey ihr ſolches von 
einem andern geſchenkt worden. Die Rechtsvermu⸗ 
thung iſt in dieſem Falle, daß es des Mannes Ei⸗ 
genthum ſey, ſo lange die Frau nicht erweiſet, daß 
ſie eigenes Vermoͤgen gehabt hat; da ihr denn die 
Sachen, oder die auf ihren Namen ausgeftellte Do⸗ 
eumente, in deren Beſitz ſie iſt, nicht entzogen wer⸗ 
den koͤnnen. 0 1 
42 g. . 


S. 2 N 
Iſt die Frau aber verſtorben, und es finden ſich 
in ihrem Nachlaße Sachen von Werthe und Doeu⸗ 
mente, die auf ihren Namen ausgeſtellt find; fo iſt 
die Rechtsbermuthung in Anſehung der Sachen fuͤr 
den Ehemann, und die Erben der Frau haben das 
Gegentheil zu erweiſen; in Anſehung ber Doeumen⸗ 
te aber für die Erben der Frau, und dem Eheman⸗ 
ne liegt der Beweis des Gegentheils ob. 
a: a 
Wenn der Fall ift, daß fie den Beſitz der Sa- 
chen, die fie ſich zueignen will, entweder vor dem 
Manne hätte völlig verſchweigen, oder auch nad: - 
dem derſelbe es erfahren, und ſie zur Rede geſtellt, 
auch vor Gericht gefordert hätte, vorgeben konnen; 
ſie habe ihm ſolches bereits wiedergegeben; ſie aber 
geſtehet die Wahrheit, behauptet aber; es ſey das 
Ihrige, ſo ſind die Meynungen der Rechtslehrer ge⸗ 
theilt. Einige halten dafuͤr, ſie habe die Rechts re⸗ 
i gel 


gel einer beßern Verteidigung A) fürſt ch, und 
der Mann habe das Gegentheil zu erweiſen. Ande⸗ 
re hingegen wollen, daß dieſe Rechtswohlthat ſie 
nicht ſchuͤtzen koͤnne, da ſie die mmm 
wider ſich hat. eo 50 


25 N 2 


A) Diefe Rechtsregel if in dem Nabbiniſchen Rechte 


— 


von ſehr ausgebreiteten Folgen, und uͤber die Guͤl⸗ 
tigkeit, den Gebrauch und die Einfhränfung derſel⸗ 
ben vieles in den Schriften der Rabbiner anzutreffen, 
das der Richter gar deutlich vor Augen haben mug, 
um die Granzen derſelben in vorkommenden Fallen 
richtig zu beſtimmen. Es beruhet aber dieſe Kegel 
eigentlich auf folgenden Grundſatzen: : Wenn jemand 
ſich vor Gericht eines Vorwandes bedienen kann, 
wodurch er n deökeſch den Beweis auf ſeinen Wi⸗ 
derſacher geſchoben hatte, er laßt aber denſelben fah⸗ 
ren, und bedienet ſich eines Vorwandes, der in ir⸗ 


. gend einem Umſtande, fuͤr ihn weniger günpig, * oder 
weniger bequem iſt; fo iſt die Vermuthung, daß er 


8 


mit der Wahrheit umgehe, und der Beweis des Ge⸗ 
gentheils lteget immer noch ſeinem Widerſacher ob. 


Cajus fordert z. B. vom Titius eine Summe Geldes, 


die der Titius mit gutem Fuge hätte laͤugnen koͤnnen 
empfangen z haben, und es iſt ausgemacht, daß ee 


7 * den Beweiß auf den Cajus geschoben hatte. 


C 
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In allen Faͤllen, in welchen eine Ehefrau ſich 
dasjenige nicht zueignen kann, das fie in Händen 
hat, wird ihr auch kein Glauben beygemeſſen, wenn 
ſie vorgiebt, es ſey das Eigenthum eines andern, 

der 


Er aber geſtehet die Wahrheit „ſolche empfangen zu 
haben, giebt aber vor, er habe ſie bezahlt; ſo iſt die 
Vermuthung, daß er aus Liebe zur Wahrheit ſich 
keines luͤgenhaften Vorwandes habe bedienen wollen; 
daher dem Cajus obliegt, die Nichthezahlung zu be⸗ 
weiſen. Hierdurch wird verhindert, daß ein Schuld⸗ 
ner, der wirklich bezahlt hat, und die Bezahlung 
nicht beweiſen kann, nicht gleichſam durch die Rech⸗ 
te ſelbſt gezwungen werde, ſich eines luͤgenhaften 
Vorwandes zu bedienen, und am Ende zu beſchwö⸗ 
ren, wenn er nicht vor Gerichte unterliegen, und 
zum zweytenmale dieſelbe Schuldpoſt bezahlen will. 

Man hat daher fuͤr dienlich gefunden, die Finrichs 
tung ſo zu machen, daß niemand in Gefahr fen, aus 
Liebe zur Wahrheit, von ſeinem Rechte zu verlie⸗ 
ren. Die Einfihranfungen die dieſe e lei⸗ 
det, find mancherley. 


) Der Inhaber einer Sache kann ſich zwar durch 
„ dieſelbe bey dem Beſitze ſchuͤtzen, und den Ber 
weis auf denjenigen ſchieben, der ihm ſolche 

5 * entzie⸗ 


der es ihr zu verwahren gegeben. Jedoch iſt haupt⸗ 
ſaͤchlich darauf zu ſehen, in wieweit ihr, oder den 
vorgeblichen Eigenthuͤmern das Recht der beßern 
Vertheidigung, oder die Beruffung auf eine 

2 wich⸗ 


entziehen will, jenem tber ' 15 die 80 au 
ſich bringen will, kommt biefe Regel nicht zu 
Statten. 


2) Der Beſitzer, dem dieſe Regel zu Era kom⸗ 
men ſoll, muß weder Zeugen, noch eine Rechts⸗ 
vermuthung wider ſich haben. 


) Der luͤgenhafte Vorwand, deffen er ſich hätte 
bedienen koͤnnen, muß keinen großern Grad 
der Unverſchaͤmtheit vorausſetzen, als derjeni⸗ 
ge, deſſen er ſich wirklich bedienet, u. d. g. 
Einſchrankungen mehr, die hier anzufuͤhren 

zu weltlaͤuftig find. 


Von eben der Weitläuftigkeit ſind die genauere Beſtim⸗ 
mungen, in wie weit der eine, oder der andere Vor⸗ 
wand mehr, oder weniger Wahrſcheinlichkeit für ſich 
haben kann: in wie weit der Vorwand, deſſen ſich 

die eine Parthey hatte bedienen konnen, notoriſch 
von der Wuͤrkung ſeyn muß, den Beweiß auf den 
Gegner zu ſchieben; ob ſolcher noch jezt vor Gericht 
muß moͤglich geweſen ſeyn; oder ob es genug iſt, 
wenn es vorher in der Gewalt des Beſitzers geſtan⸗ 
den, 


wichtige Autoritaͤt B) zu taten bun, und 
ee koͤnne. f N : 
Kal e 

Hat fie aber von des Mattes Vermögen nichts f 
unter Haͤnden gehabt; pn 808 alles zweifelhafte 
N Gut, 


den, ihn möglich zu machen uU. f. w. Alle dieſe Un⸗ 
terſuchungen muͤſſen in den verſchiedenen Stellen des 
Choſchen hammiſchpat, wo ſie g gelegentlich vor⸗ 


kommen, ſelbſt nachgeleſen werden. 


B) Mit dieſer Rechtsregel hat es folgende Beſckaffenheit. 
Wenn die Meynungen der Nechtolehrer irgend in ei⸗ 
ner Rechts ſache getheilt ſind; ſo hat der Richter die 
Autoritäten auf beyden Seiten, fo wohl der Men⸗ 
ge, als den Anſehen und Gewichte nach zu erwegen 
und mit einander zu We Falle derſelbe 

Uebergewicht en hat, einen entſchtedenen Aus⸗ 
ſchlag zu gebenz ſo kann fich der Inhaber auf die 
fuͤr ihn ſtreitende 8 e Autoritaͤt berufen; 3 
daher derſelbe bey dem Beſitze zu ſchuͤtzen, und der 
Beweis dem Gegner aufzulegen iſt. Man halt nehm⸗ 
lich dafür, ein unentſchiednes Recht ſey eben 
ſo wie ein unentſchiednes Faktum zu betrach⸗ 
ten. Wenn nun die Partheyen uͤber das Faktum 


ſtreiten „ und nicht herausgebracht werden; kann. 
auf 


Gut, welches bey ihr gefunden wird, für Nutzungs⸗ 
gut gehalten, und wenn ſie vorgiebt, es ſey ihr ſol⸗ 
ches geſchenkt worden, der Mann aber vermuthet, 
fie könnte ſolches durch ihren Verdienſt angeſchaſt 
n fo iſt das Recht auf ihrer Seite. Das Gut 


wird, 
auf welcher Seite die Wahrheit ſey, fo ift es aus⸗ 


gemacht, daß der Inhaber ein Vorrecht habe, und 


der Beweis demjenigen zukomme, der die Sache an 


ſich beingen will. Wenn alſo das Recht bezweifelt 


wird, und der Richter ſelbſt in Anſehung deſſelben 


a in Ungewiß heit it, weil die Autoritaͤt auf keiner Sei⸗ 


te ein hinlangliches Uebergewicht hat ; fo kömmt dem 
Junhaber auf gleiche Weise das Vorrecht zu, ſich 
bey dem Beſitze zu ſchuͤtzen ‚und ſich fo fange an die i 
Autorität zu halten, die ihm guͤnſtig iſt, bis es ſei⸗ 
nem Widerſacher, der ihm, Kraft der entgegen ſte⸗ 


henden Autoritat, den Beſitz entziehen will, moͤg⸗ 


lich wird, das Gegentheil zu erweiſen. Dieſes iſt 


= 


der wahre Beweiß der Rechtsregel oder der Beru⸗ 
fung auf eine wichtige Autorität, über 
welche R. Schabtai einen beſondern Traktat ge⸗ 
ſchrieben. Denn es iſt dieſe Regel in den Rechten 
von ſehr ausgebreiteten Folgen wie leicht zu erach⸗ 
ten. Es hat aber auch mit derſelben ungemeine 
Schwierigkeit, der vieler 5 Einſchraͤnkung wegen, 

die 


n 6 


wird, wie bey Nutzungsguͤtern gewöhnlich, in lie⸗ 
gende Gründe verwandelt, davon der Mann den 
Nießbrauch hat; jedoch kann der Mann vor Ge⸗ 
richte in allgemeinen rerminis, über denjenigen den 
Ban n ausrufen, der vor Gerichte luͤget. Behaup⸗ 

g a tet 


die ſie leidet, und die der Richter bey vorkommen⸗ b 
den Faͤllen in Erwegung zu ziehen hat. Es iſt z. B. 
erſtlich darauf zu ſehen; ob der Befiger getreuer 
oder ungetreuer Innhaber der ſtreitigen Sache 
iſt; ob er dieſelbe bereits im Beſitz gehabt, bevor 
die Ungewisheit entſtanden, oder ſolche erſt nach ent⸗ 
ſtandener Ungewißheit an ſich gebracht hat; denn in 
vielen Fallen kann ein ſolcher Veſitz den Inhaber 
nicht ſchuͤtzen. Ferner iſt in Erwegung zu ziehen; 
ob die ſtreitige Meynungen der Rechtslehrer das 
Recht der Parteyen, oder die Guͤltigkeit des Beſitzers 
angehen. Denn nach einiger Rabbiner Meynung 
ſoll in einem ſolchem Falle, wo die Guͤltigkeit des 
Beſitzers ſelbſt zweifelhaft iſt, keine Berufung auf 
eine wichtige Autoritat ſchuͤtzen konnen, indem ſolche 
nur dem gewiſſen Inhaber einer bezwei⸗ 
felten Sache zu Statten kommen ſoll. Noch 
vieler andern Unterſcheidungen und fubtilen Einthei⸗ 
lungen zu geſchweigen, die man in den Autoren 
ſelbſt, welche von dieſer Rechtͤregel handeln, nach⸗ 
zuſehen hat. 


N75 u | 

| | ee | 

tet aber der Mann, mit Gewißheit: es ſey ſolches 
ihr Verdienſt; ſo muß ſie ihr Vorgeben durch den 
Eid der Nabbiner bekraͤſtigen. Will ſie aber auch 
die Nutzungen davon dem Manne entziehen, und 
giebt vor, es ſey ihr das Geſchenk zu einem be⸗ 
ſtimmten Behuf und unter dem Bedinge gemacht 
worden, daß der Mann kein Recht daran haben ſoll, 
ſo liegt ihr ob, dieſes zu beweiſen. 


§. 6. 
Nach einiger Meynung ſoll dieſes Geſetz nur 
Statt haben, wenn der Mann nicht vorher gewußt, 
daß ſeine Frau etwas fuͤr ſich beſitze. Hat er aber 
dieſes gewußt, und dazu geſchwiegen; ſo ſoll ſie 
auch ohne Beweiß berechtiget ſeyn, die Nutzungen 
davon für ſich zu behalten. Ferner fol fie auch oh⸗ 
ne Beweis ſich ſchützen koͤnnen, wenn ſie das Recht 
einer beßern vertheidigung fuͤr ſich hat, wovon 
aber ein mehrers anzuführen hier der Ort nicht iſt. 


F. 7. 
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Hat die Frau ihrem Ehemanne Geld geliehen, 
und alſo ſich gutwillig der Poſſeſſion entaͤußert, ſo 
kann der Mann ſich ſolches zueignen, und iſt ſelbſt 
nach aufgelöftem Eheband nicht gehalten, ihr ſol⸗ 
ches zu bezahlen. 

K Faaae 

Einige wollen auch hier den Unterſchied gemachk 
wiſſen, ob der Mann vorher gewußt, daß ſie Geld 
befiße, oder nicht, und in dem erſten Falle, zyn für 
ſchuldig halten, ihr den Darlehn zu beiahlen. 


§. 9. 
Hat fie aber ein Grundſtuͤck von ihm verkauft, 
und ihm das Kaufgeld dafür bezahlt; fü ſtimmen 
die Rechtslehrer überein, daß es darauf ankomme; 
ob dem Manne bekannt geweſen, daß fie Vermöͤ⸗ 
gen habe oder nicht. In dem erſten Falle iſt der 
Kauf gültig, und der Mann behalt den Nießbrauch 
9 des 


des Grundſtuͤckes; in dem lezten Falle ift der Kauf 
ſelbſt nicht guͤltig und wird das Geld zu den gemei⸗ 
nen Nutzungsguͤtern gerechnet, davon der Mann den 
Nießbrauch hat. Der Mann kann nehmlich vorges 
ben, er ſey den Kauf zum Scheine eingegangen, um 
auf dieſe Weiſe heraus zu bringen, ob dieſe Tram 
Vermoͤgen beſitze, deſſen Fruͤchte fie ihm entziehe. 


§. 1% 


Eigentlich ſoll niemand von einer Ehefrau, oh⸗ 
ne des Mannes Vorwiſſen, Guͤter in Verwahrung 
nehmen. Iſt es aber geſchehen, ſo hat er ſolches 
der Frauen ſelbſt, oder wenn fie ſagt, ſie gehoͤrten 
einem Dritten, dieſem Dritten weiter zuzuſtellen. 
Hat er ſie aber dem Ehemanne zugeſtellt, ſo iſt es 
auch gut, und die Frau hat weiter keinen Anſpruch 


an ihm. 
x 
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% II. 

Wenn die Frau des Mannes Vermoͤgen unter 
Händen gehabt; fo ſoll der Guͤterverwahrer nach eis 
nigen Rechtslehrern, verbunden ſeyn, die von der 
Frau in Verwahrung genommene Guͤter entweder 
dem Ehemanne, oder der Frau ſelbſt, nicht aber ei⸗ f 
nem dritten, dem fie ſolche zueignen will, zuzuſtellen. 


4 


Br 90 


Eilfter Abſchnitt. 


Von dem Erb⸗ Rechte des 
Ehemannes. 


N §. I. 1.5 

De Ehemann iſt der Univerfalerbe feiner Che: 
frau , wenn fie in waͤhrender Ehe verſtirbt, 
und bekommt ſo wohl ihre Nutzungsguͤter, als 
die Güter des eiſernen Viehes, wie nicht wer 
niger ihren beſondern Eigenthum, davon er den 
Nießbrauch nicht gehabt, ohne alle Ausnahme. 

Jedoch iſt dieſes nur von dem Gute zu verſtehen, 
das ſie wuͤrklich beſeſſen, nicht aber von einem Gu⸗ f 
te „auf welches fie blos Anwartschaft gehabt. Wenn 
ſie z. B. die Anwartſchaft gehabt, jemanden zu er⸗ 
ben, und ſie ſtürbe bey Lebzeiten dieſes Erblaffers 5 
ſo tritt der Ehemann nicht an ihre Stelle, denſel⸗ 
ben zu erben. So auch alle ausſtehende Schulden 

ö 8 Me nehm⸗ 


— ugs nn 
nehmlich (ohne Hypotheck und Unterpfand. Denn 
ſolche Sicherheiten ſind in einigen Faͤllen als würk⸗ N 
liche Beſitzungen anzuſehen, die dem univerſaler⸗ 
ben zufallen) die fie ihm eingebracht, oder die ihr 
in waͤhrender Ehe zugefallen, und bey ihren Lebzei⸗ 
ten nicht eingegangen, alſo in waͤhrender Ehe nie 
wuͤrklich in ihrem Beſitz geweſen ſind, werden als 
eine bloße Auwartſchaft betrachtet, die dem Eher 
manne nicht zufaͤllt. Sind ihr aber Güter zugefal⸗ 
len, die andere in Verwahrung haben; ſo iſt ſie al⸗ 
lere ings als wuͤrkliche Beſitzerin derſelben anzuſehen, 
und ſie fallen nach ihrem Tode dem Ehemanne an⸗ 
heim. | 


L 2. 

Die Anwartſchaft auf das halbe Erbtheil ei⸗ 
nes nachgebornen Sohnes, welche in Form ei⸗ 
ner Schuldverſchreibung verſichert wird, ceſſirt gleich⸗ 
wohl, kraft ausdruͤklicher Bedingung, wenn die Frau 
bey ihres Vaters Lebzeiten verſtirbt, und keine Skins 


der 
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der hinterlͤͤßt, wie ſolches bereits an ſeinem Orte 
iſt geſagt worden. ö Hat ſie aber ein Kind hinterlaſ⸗ 
fen; ſo erbet dieſes Kind die Anwartſchaft auf den 
halbmaͤnnlichen Erbtheil von feiner Mutter und wenn 
auch dieſes Kind beym Leben feines Großvaters, des 
Erblaſſers ſtirbt; ſo faͤllt die Anwartſchaſt auf den 
Ehemann als den Vater des Kindes zuruͤck. (Wenn 
nicht in der deshalb ausgefertigten Beſchreibung 
ausdrücklich das Gegentheil bedungen worden, wel⸗ 
ches zuweilen zu geſchehen pflegt) Deun in dieſem 
Falle erbt derſelbe die Anwartſchaft nicht von ſeiner 
Frau; ſondern von ſeinem Kinde. | 
§. 3. 

Wenn jemand eine Ehefrau zur Aftererbinn 
einſetzet, und z. B. ein Stuͤck Guts, jemanden mit 
der Bedingung vermacht, daß ſolches nach des Les 
gatars Tode einer gewiſſen Frau zufallen ſoll; ſo 
kommt es darauf an, ob ſolches mit dem Zuſatze don 
nun oder heute an, nehmlich wenn der Legatar 
M3 fiirbt 
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ſtirbt, ſoll es ihr von nun an zugehoͤren, geſchehen, 
oder nicht. In dem erſten Falle iſt die Aftererbinn 
als würkliche Beſitzerinn angufchen, und der Mann 
tritt an ihre Stelle, wenn ſie beym Leben des ersten 
Legatars verſtirbt; in dem andern Falle aber hat fi e 
blos die Anwartſchaft hinterloſſen, die nur ihre Kin⸗ 
der, nicht aber der Ehemann erben kann. 
’ & 4. 

Hat jemand einer unverheyratheten Frauens- 
perſon etwas vermacht, und nach ihrem Tode einen 
andern zur Folge eingeſetzet, ſie aber verheyrathete 
ſich nachher; ſo hat der Mann die Rechte eines 
Kaͤufers, und das Vermaͤchtniß faͤllt, nach dem To⸗ 
de der Ehefrau, ihrem Ehemanne und nicht dem 
nacheingeſetzten zu. Wenn aber einer verheyrather 
ten Frauensperſon unter dieſer Bedingung etwas 
vermacht worden; ſo hat der Schenker den Ehemann 
von der Erbfolge ſo gut als nachdrücklich ausge⸗ 
ſchloſſen, und der Aftereingefegte tritt, nach dem 

Tode 


Tode der Frau in fein Recht. Wenn fie aber das 
vermachte Gut verkauft; ſo hat ſie es dadurch den 
Aftereingeſezten entzogen (S. Cap. 3. Abſchnitt 16. 
$. 4.) 
a At | 

Wenn die Frau Vermögen hinterlaſſen, davon 
dem Mann nichts bekannt geweſen, davon ſie alſo 
zufolge Abſchnitt 9. F. 4. die Nutzung mit Recht 
gezogen hat; ſo fallen ſolche nach ihrem Tode, den? 
noch dem Ehemanne, als Univerfalerben zu. 


„ 6. 8 
Schulden, die die Frau in waͤhrender Ehe ge⸗ 
macht hat, iſt der Ehemann nicht zu bezahlen ver⸗ 
bunden: die ſie aber vor der Heyrath gemacht, 
muͤſſen von ihrem Eingebrachten bezahlt werden, 
wenn fie Schuldbriefe darüber ausgeſtellt hat. Muͤnd⸗ 
liche Glaͤubiger hingegen, werden ſchlechterdings 
abgewieſen, wenn nicht etwa das Geld annoch in 
M 4 Natur 
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Natur vorhanden, das fie der Frau vorgeſtreckt 
haben. 
5. 1 . 

Wie es nach der vormaligen Verfügung der 
Gemeinen zu Speyer, Worms und Mayntz, nach 
welcher man ſich hierin du rchgehends zu richten pflegt, 
wegen der Erbfolge zu halten, wenn die Frau in dem 
erſten oder zweyten Jahre nach der Hochzeit ſtirbt, 
iſt aus Abſchnitt 5. F. 1. F. wie nicht weniger aus 
dem Formulare der zweyten Ehepakten zu erſehen. 
Einige Rabbiner wollen, daß dieſe Einrichtung nur 
das eiſerne Vieh, oder die Mitgift, die fie von 
ihrem Vater erhalten und eingebracht, nicht aber 
die Nutzungsguͤter angehen ſoll, und ſollen dieſe 
alſofort dem Manne zufallen. Andre hingegen wol⸗ 
len zwar die Nutzungsguͤter mit darunter begriffen 
wiſſen, diejenige aber ausnehmen, die ihr in waͤh⸗ 
render Ehe zugefallen ſind, wie nicht weniger die 
Hochzeitgeſchenke, welche dem Ehepaar gemacht wor⸗ 

den 


den find, und ſoll der Ehemann dieſe, auch in dem 

erſten Jahre nach der Hochzeit, erben. Indeſſen 
wollen auch einige Rechtslehrer gar keinen Unter⸗ 
ſchied gemacht wiſſen, und behaupten, daß der 
Mann, wenn die Frau in dem erſten Jahre ſtirbt, 
alles, ſo wohl das eiſerne Vieh als die Nutzungs⸗ 
guͤter, und ſelbſt die Hochzeitgeſchenke, und wert 
fie in dem zweyten Jahre ſtirbt, die Haͤlfte von die⸗ 
ſem allen, ihren Erben zuruͤckzugeben verbunden ſey, 
und dieſes will auch der eingeführte Gebrauch. 
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Von der Veraͤußerung der weib⸗ 
lichen Guͤter. 


§. 1. 

Ww die Frau in waͤhrender Ehe, ein Nuz⸗ 
zungsgut, davon ihr nur das Eigenthum, 

dem Manne aber der Nießbrauch zuſtehet, an ei⸗ 
nen andern verkauft, und dem Kaͤufer den Beſitz deſ⸗ 
ſelben eingeraͤumet haͤtte; ſo wird derſelbe zwar, 
nach Urtheile der angeſehenſten Lehrer, in dem Be⸗ 
ſitze gelaſſen; er muß aber, ſo lange das Eheband 
waͤhret, dem Ehemann die Nutzungen und Fruͤchte 
davon zuſtellen. Andere hingegen wollen dem Ehe⸗ 
manne das Recht einraͤumen, dem Kaͤufer auch den 
Beſitz zu entziehen, fü lange das Eheband unzer⸗ 
trennt iſt. Indeſſen kann der Käufer unſtreitig dem 
Ehemanne verwehren eigenmaͤchtige Veraͤnderungen 
1 en 
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in dem Gute vorzunehmen ſo wie die Ehefrau, in 
deren Rechte der Kaͤufer getreten, dieſes Recht un⸗ 
ſtreitig gehabt hat. Stirbt der Ehemann in waͤh⸗ 
render Ehe; ſo faͤllt das Gut, ſamt den Nutzungen 
dem Kaͤufer zu. Stirbt aber die Ehefrau bey ihres 
Mannes Leben, ſo iſt der Kauf als null anzuſehen. 
Das Gut faͤllt auf den Ehemann als Univerfalerben, 
und derſelbe iſt nicht einmal verbunden, dem Käus | 
fer das Kaufgeld wieder zu geben; fo wie der Ehes 
mann überhaupt nicht verbunden iſt, die Schulden 
ſeiner Ehefrau zu bezahlen. Jedoch wenn das Kauf⸗ 
geld noch in Natur vorhanden, oder wenn auch nur 
die Frau uͤberhaupt baares Geld hinterlaſſen, wel⸗ 
ches dieſes Kaufgeld ſeyn könnte, ſo muß ſolches ale | 
lerdings dem Käufer zurück gegeben werden. 


8. 2% 
Hat der Mann ausdruͤcklich in den Handel ger 
williget; fo iſt derſelbe guͤltig. Ein bloßes Still⸗ 
ſchwei⸗ 
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ſchweigen des Mannes aber iſt n als eine Ein⸗ 
willigung anzuſehen. 
9. 3. 

Wenn die Frau ein Gut verkauft, davon der Mann 
nichts weiß und ſie alſo vermoͤge Abschn. 9. F. 4. 
ſo wohl das Eigenthum als den Webbrcuch hat; ſo 
iſt auch der Kauf gültig, wenn auch der Mann 
nachher ſolches erfahren haͤtte; wiewohl die Frau un⸗ 
billig gehandelt, ein Gut zu veraͤußern, daran der 
Mann zwar vor der Hand keinen Anſpruch hat, das 

ihm aber nach ihrem Tode zugefallen wäre. 


8. 4. 

Auf die Güter des eiſernen Viehes hat der Mann 

das Recht des Eigenthums, die Frau aber blos das 
| Recht der Anwartſchaft: daher wenn ſie ein ſolches 
ohne des Chemannes Einwilligung verkauft hätte, der 
Handel nicht nur vor der Hand unguͤltig, ſondern auch 
zweifelhaft iſt, ob ſie ſelbſt nach des Mannes Tode 
verbuns 
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verbunden ſey, ſolchen zu halten. Wenn ſie aber 


ausdruͤklich ihr Anwartſchaftsrecht verkauft hat; fo 
iſt ſie allerdings daran gebunden. 


N §. 5. 

Ob gleich der Maun auf die Güter des eiſernen 
Viehes das Eigenthumsrecht hat; ſo kann er ſolche 
dennoch nicht, ohne ſeiner Frauen Einwilligung, 
weder verkaufen noch verpfaͤnden, und hat die Frau 
ein Recht zu verlangen, daß ihr REN Gut 
in Natur erhalten werde. 4% t 


8. or IT HE DNS 

Hat der Mann von den Nutzungsgütern, oder 
auch von den Gütern des eiſeruen Viehes, ohue ſei⸗ 
ner Frauen Einstimmung, verkauft oder verpfändets 
ſo iſt der Handel, wenn er unbewegliche Güter be⸗ 
triſt ſchlechterdings unguͤltig - und ſo gar wenn die 
Frau ſtirbt, der Mann nicht verbünden, den Kauf 
iu e im Falle er nicht ausdruͤflich ſein An⸗ 
wart⸗ 
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wartſchaftsrecht verkauft hat. Jedoch verſtehet ſich 
von ſelbſt, daß er verbunden, das ae wieder 
zu geben. 
§. 7. 

* Betrift es aber bewegliche Guͤter des eiſer⸗ 
nen Viehes, die der Mann ohne ſeiner Frauen Ein⸗ 
willigung veraͤußert hat, ſo iſt der einmal geſchloſ⸗ 
ſene Handel, nach einiger Rabbiner Lehre, als guͤl⸗ 
tig anzuſehen, indem der Mann ja das Recht hat, 
ſolche allenfalls zu verbrauchen, das heißt, durch i 
den Gebrauch zu verzehren. (S. Abſchn. 9. F. 2.) 


S. Be 
Andere aber wollen auch in dieſem Falle den 
Handel fuͤr ungültig erklären, Jedoch haben Klei⸗ 
dungsſtuͤcke der Frau, welche fie ihm eingebracht, 
die Vorrechte der Nutzungegüter und iſt, in Abſicht 
auf dieſelben, alle einſeitige Veraͤußerung ungültig, 
wenn ſie nicht einwilliget. (S. 9. . .) 


Wan F. 9. 


191 


a 9 9% 

Kleidungsſtücke und Mobilien, die der Mann 
ſeiner Frau zu ihrem Gebrauche gegeben, oder 
auch nur dazu angeſchaft, ohne ihr ſolche noch ein⸗ 
gehaͤndiget zu haben, duͤrfen von dem Manne nicht, 
ohne der Frauen Einwilligung, verkauft werden, 
wenn er auch nicht zu leben haͤtte, und iſt hierin 
kein Unterſchied zu machen, ob ſolche fuͤr den alktägs 
lichen Gebrauch, oder fuͤr die Feyertage beſtimmt 
geweſen. Sind es aber Sachen, die blos zum Ue⸗ 
berfluße und zur Pracht gehoͤren, als ſilberne und 
goldene Geſchirre, u. d. gl. fo darf ſie der Mann 
im Nothſall, auch ohne der Frauen Einſtimmung, 
verkaufen. Wenn ihr von ihren Anverwandten Haus⸗ 
rath oder Kleidungsſtücke geſchenkt worden ſind, 
hne daß ihm auf die Abſchn. 9. H. 10, 11. angez 
führte Weiſe, aller Anſpruch darauf benommen wor⸗ 
den; ſo kann er ſolche gleichfalls im Nothfall au⸗ 
greifen, und in Nuzungsgüter verwandeln. 

F. 10. 
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d. 10. 

Wenn der Mann die unbeweglichen Gi des 
eiſernen Viehes (oder überhaupt unbewegliches Gut, 
auf welches die Frau, wegen ihres Eingebrachten, 
und anderer weiblichen Gerechtſamen, im Falle der 
Trennung, ein hypothekariſches Recht hat) verkauft, 
und die Frau nachher ihre Einwilligang dazu herz 
giebt, fo iſt ſolche nicht guͤltig, und kann fie von ihr, 
nach des Mannes Tode, oder wenn fie von ihm ge⸗ 
ſchieden wird, wieder zuruͤk genommen werden. 
Der Grund dieſes Geſetzes iſt, weil die Frau vorge⸗ 
ben kann, fie habe ihre Einwilligung nicht freywil⸗ 
lig gegeben, ſondern aus einer Art von Zwang her⸗ 
geben muͤſſen, um den Haußfrieden zu erhalten. 
Denn da dieſe Güter unter des Mannes Gewalt 
find, und fie blos ein Anwartſchaftsrecht darauf hat, 
ſo wuͤrde er Urſache haben, auf Argwohn zu gera⸗ 
then, wenn die Frau zu ſehr auf ein Recht beſtuͤnde, 
das ihr nicht eher, als nach der Trennung zukommt; 

4 daher a 


daher ihre Einwilligung von Feiner Würkung if, 
Ja wenn ſie ſich auch dieſer Rechtswohlthat aus⸗ 
drüklich begeben; fo reicht dieſes nicht hin, die Eine 
willigung unwiderruflich zu machen. 

$. II. 

Es werden jedoch von den Rabbinern folgende 
Fälle angeführt, in welchen die Einwillgung einer 
Ehefrau in die Verkaufung der Güter unwidet⸗ 
ruſtich iſt, und der Vorwand, daß fie um des Hauß⸗ 
friedens willen ihre Einſtimmung hat geben muͤſſen, 
nicht angenommen wird. 1.) Wenn die Frau mit 
ausdruͤtlichen Worten die Gewaͤhtrleiſtung für den 
Kauf uͤbernimmt. 2.) Wenn ſie bey einer aͤhnli⸗ 
N chen Gelegenheit ſchon einmal ihre Einwilligung ver⸗ 
weigert, und dadurch zu erkennen gegeben hat, daß 
fie nicht geneigt ſey, der Einigkeit halber ihre Rech⸗ 
te aufzugeben. 3.) Wenn der Kauf, vermittelſt 
der erforderlichen Bekraͤftigungsmittel, zuerſt von 
ihr, hernach aber von dem Ehemanne in Beſitz ger 

N nom⸗ 


nommen worden. 4.) Wenn ſie ein befonders In⸗ 
ſtrument über den Kauf ausſtellt, und endlich nach 


einigen Rabbinern, wenn ſie geſtehet, das in 
Kr empfangen zu haben. 
% 12. i 

Eine gleiche Bewandniß hat es auch, wenn die 
Frau ihre Gerechtſame auf die Güter des eiſeruen 
Viehes, ſie moͤgen unbeweglich, oder beweglich 
ſeyn, oder auf ein Gut, das ihr der Mann zur be⸗ fl | 
ſondern Zypothek auf ihre Eheverſchreibung und 
andere weibliche Gerechtſame angewieſen, an ihren 
Ehemann ſelbſt verkauft, oder verſchenket. Sie 
kann den Vertrag, wenn ſolcher auch durch den Man 
telgriff beſtaͤtiget worden, ſo bald es ihr gefaͤllt, wie⸗ 
der auf heben, und vorgeben; ſie habe ſolches blos 
aus Gefaͤlligkeit nicht verweigern konnen. Wenn ſie 
aber ausdruͤklich die Gewaͤhrleiſtung übernommen ; 
fo findet dieſer Vorwand nicht ſtatt. | 


F. 13. 
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* 13. . 

Was hier in Abſicht auf die Güter des eiſer⸗ 
nen Viehes geſagt worden, iſt zu verſtehen, ſo lan⸗ 
ge ſolche in Natur noch wuͤrklich vorhanden. Sind 
ſie aber verloren gegangen, oder geſtohlen worden, 
ſo kann die Frau ihrem Manne die Wiedererſez⸗ 
zung erlaſſen, wenn von zween Zeugen, vermittelſt 
des Mantelgrifs von ihr Beſitz genommen wird. 

N 

Es fi nd zwar einige Lehrer der Meynung, 0 

die Exception des Haußfriedens, überhaupt nur an⸗ 
genommen werde, bey Schenkung odet Verkaufung 
des eiſernen Viehes; nicht aber wenn die Frau zum 
Beſten des Mannes, auf alle ihre weiblichen Ge⸗ 
rechtſame, allgemeine Verzicht thut, und ſoll dieſe 
auch in Anſehung, des noch in Natur vorhandenen 
eiſernen Viehes gültig ſeyn. Allein die mehreſten 
nehmen dieſen unterſchied nicht an, und nach ihnen 
if die Verzicht nur in Abſicht des verlornen oder 
N 3 gefſohl⸗ 
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geſtohlnen eiſernen Viehes für gültig zu achten, wie 
im vorigen F. angeführt worden. 


S. 15. 

Eingebrachte Baarſchaften ſollen wie Güter 
des eiſernen Viehes anzuſehen ſeyn, die nicht mehr 
in Natur vorhanden ſind, und alſo von der Frau 
auf vorerwahnte Weiſe gar wohl ihrem Manne ger 
ſchenkt werden koͤnnen. 

§. 16. 

Da aber die Nutzungsgüter ein Eigenthum der 
Frau ſind, und der Mann blos den Nießbrauch da⸗ 
som hat; fo waͤre kein Grund vorhanden, warum 
der Ehemann auf argwoͤhniſche Gedanken kommen 
follte, wenn die Frau ein Gut, darauf ſie nicht blos 
die Anwartſchaft hat, ſondern das ſie jezt wuͤrklich 
beſitzet, nicht werſchenken wollte: daher in Abſicht 
auf die Nutzungsguͤter der Vorwand des Ehefrle⸗ 
dens nicht angenommen werden kann, und der A. 

etus 
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etus gültig, wenn fie ſolche ihrem Manne felbft ge⸗ ie 
ſchenkt, oder verkauft; fo wie nicht weniger, wenn 955 
ſte den Verkauf derſelben mit unterſchrieben, und 
durch die gehörigen rechtlichen Mittel bekraͤftiget hat. 
8. 1% N N 
Wenn die Frau mit dem Ehemanne Schuld⸗ | 
briefe, als Selbſtſchuldnerin, unterſchrieben; wir. | 
findet der Vorwand des Haußfriedens nicht fiatf, 
und ſie iſt zu bezahlen verbunden. 


N 3 Drey⸗ 
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Dreyzehnter Abſchnitt. 2 
Von der Verpflegung der Wittwen. 


S 


4 


RE ON 
Sy Erben müffen der Wittwe ihren Unterhalt 
an Koſt, Kleidung, Wohnung u. ſ. w. ge⸗ 
ben, ſo wie ſie ſolches zu ihres Mannes Lebzeiten, 
(wenigſtens in deſſen Abweſenheit) gewohnt gewe⸗ 
ſen, und zwar ſo lange, bis ſie ſich einem andern 
verſpricht, und die Verlobungspakten unterſchreibt, 
oder bis ſie ihre Eheverſchreibung einklagt, und 
wegen ihrer Gerechtſame, durch die Gerichte befrie⸗ 

diget ſeyn will. 
8 

Bis dahin können ihr die Erben den unterhalt 
nicht verweigern, und wenn ſie auch dieſelbe wegen 
ihrer Gerechtſame befriedigen, und ihr alles zuſtel⸗ 
len wollten, was die Ehepakten beſagen; fo ſtuͤnde 
es 


es doch eigentlich, den Rechten nach, bey ihr: ob 

ſie ſolches alſofort annehmen, oder noch ſo lange es 

ihr gefällt, verſchieben, und unterdeſſen auf Koſten 

der Erben leben wolle, indem die Verpflegung der 

Witwe, fo lange fie im Wittwenſtande leben will, 
eine ſtillſchweigende Bedingung des Ehekontraets iſt, 

die nicht anders, als durch einen ausdrücklichen Ger 

genvertrag aufgehoben werden kann. Indeſſen iſt 
durch den allgemein eingefuͤhrten Gebrauch eine Zeit 

von dreyen Monaten feſtgeſetzt, als ſo lange es von 

der Wittwe abhaͤuget; nachher aber muß fie ſich ge 
fallen laſſen, daß die Erben ſie befriedigen, und kei⸗ 

nen Unterhalt mehr geben. 
. 5. 3. 

Obgleich die Verpflegung der Wittwe und ih⸗ 
rer Töchter eben fo wohl in dem Ehefontracte ver⸗ 
ſchrieben werden, als die Morgengabe und Zulage; 
ſo hat ſie dennoch nicht dieſelben hypothekariſchen 
Vorrechte, und kann blos von dem vorhandenen 
| N 4 Nach⸗ 
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Nachlaß, nicht aber von einem Gute gehoben wer⸗ 
den, das der Ehemann ſelbſt, bey ſeinem Leben ver⸗ 
kauft, oder als das Geſchenk eines gefunden Men⸗ 
ſchen, weggegeben hat, und eben ſo wenig von ei⸗ 
nem Gute, das die Erben verkauft oder verſchenkt 
haben. Hat aber der Verſtorbene etwas als ein 
Seſchenk auf dem Krankenberte vermacht, fü 
gehet die Verpflegung vor. 


§. 4. 

So lange die Erben der Wittwe ihren Unter 
halt reichen, genießen ſie auch dasjenige, was ſie 
durch ihre Arbeit verdienen kann, und ſtehet es beg 
der Wittwe, nicht aber bey den Erben, eines ge⸗ 
gen das andere aufgehen zu laſſen. 


8. 8. 

So iſt ſie auch verbunden, ſo lange fie den 
Auterhalt genießet, die Abſchnitt s. F. 5. erwähnte 
wirth⸗ 


wirthſchaftliche Geſchaͤfte nicht aber die (ebendaſelbſt 
F. 6 —) angefäbrte Wenn denke zu verrichten. 

6. 6 N 

Es haben aber die Erben kein Recht auf das⸗ 
jenige, was ihr in ihrem Wittwenſtande, durch das 
Gluͤck zufällt; fo wenig als auf den wehrt det 
„ e 


N 2 Vier⸗ 


Vierzehnter Abſchnitt. 
Von der Verpflegung der Töchter, 


Te. 5 
Di Tochter werden von dem väterlichen Ber; 
mögen auch nach dem Tode des Vaters, 
oder nach der Eheſcheidung, mit Koſt, Kleidung, 
und Wohnung unterhalten, bis fie großjaͤhrig wer⸗ 
den, oder ſich verheyrathen, wie ſolches bereits in 
dem Cap. von den Erbſchaften iſt berührt worden, 
und iſt dieſes gleichfals ein ſtiuſchweigender Punkt 
des Ehekontraets, davon die Frau ſelbſt den Mann 
nicht anders dispenſiren kann, als wenn ſie ihm 
ausdrücklich dieſe Schuldigkeit erlaͤßt. Eine gllge⸗ 
meine Verzicht aber auf die Rechte der Eheverſchrei⸗ 
bung überhaupt, fol ihn, nach einigen Rabbinern, 
dieſer Schuldigkeit in Anſehung der Töchter nicht 
uͤberheben. 
. 2. 


* 


— 


x F. 2. 
Die Erben haben indeſſen gleichwohl kein Recht 
zuf den Verdienſt der Tochter, ſo wenig als auf 
arc was ihnen das OR en; N. 


ar 4 4 J. 
* 


9. de 1 

Es iſt aber nicht noͤthig 755 m der 

Töchter, fo wie bey der Verpflegung der Wittwe 

geſchehen muß, auf Stand und Vermögen zu fes 

hen; ſondern die Erben ſind blos verbunden, ihnen 
das Nothwendige zu reichen. 


§. 4. W. 

Die Töchter gehen mit ihrem Verpflegungs⸗ 
rechte keinem hypotheeariſchen Schuldner vor, fo wie 
ſolches oben Abſchnitt 13, F. 3. von der Wittwe 
ſelbſt angeführt worden, welche mit ihrem Verpfle⸗ 
gungsrechte bey Unzulaͤnglichkeit des Vermoͤgeus, 
den Töchtern in einigen Faͤllen vorgehet (S. Cap 1. 
Abſchnitt 3. F. 1. Anmerkung.) 
9 9. 5. 


§. 5. 


Wenn eine augetraut oder verheyrathet gewe⸗ 
ſene Tochter, bevor fie großjaͤhrig wird, als Witt⸗ 
we oder Verſtoßene zu den Ihrigen zuruͤckkömmt; 
fo iſt nicht ausgemacht, ob die Erben ferner verbun⸗ 
den ſind, ſie zu verpflegen. 


Zunf 
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Funfzehnter Abſchnitt. 


Von Hebung der weiblichen Ge⸗ 
rechtſame. 


2 2 — u 


§. I. 5 

Di Rechte der Eheverſchreibung, als nehmlich 
die Morgengabe, oder das Ehegeld und die 
Zulage, wie auch das eingebrachte Heytathsgut, 
nebſt der Vermehrung der 30 von H. ſind wie eine 
Schuld zu betrachten, die der Ehemann bey der 
Heyrath eontrahiret, die aber nicht eher fällig iſt, 
und zu heben fiehet, als wenn der Mann ſtirbt, 
oder der Frau den Scheidebrief giebt. In waͤhren⸗ 
der Ehe hat alſo die Frau, wegen ihrer weiblichen 
Gerechtſame auf Morgengabe, Zulage, eingebrach⸗ 
tes Heyrathsgut und Vermehrung, den eigentlichen 
Rechten nach, nicht den mindeſten Anſpruch zu ma⸗ 
chen. Sie muß fich vielmehr alles gefallen laſſen, 


was 
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was der Ehemann mit feinem beweglichen und unz 
beweglichen Vermoͤgen vornehmen will, und. kann 
mit ihren weiblichen Anfprüchen nicht eher zum Vor⸗ N 
ſcheine kommen, als nach der Trennung des Ehe⸗ 
bandes, durch den Tod des Ehemannes oder durch | 
die Scheidung. Jedoch iſt hierin in dem einzigen 
Falle, wenn über des Mannes Vermoͤgen Concurs 
entſtehet, und die Frau nach aufgeloͤſeten Ehebande 
wahrſcheinlicher Weiſe kein Objeet finden doͤrſte, 
ſich wegen ihrer Gerechtſame bezahlt zu machen, 
zum Beſten und zur Sicherheit der Eheweiber eine 
Aenderung getroffen worden, wovon im folgenden 
Abſchnitte ausführlicher gehandelt werden ſoll. 
551 2 
Wie es nach der Verfügung zu , Worms 
und Mayntz, (nach der ſich die Juden in dieſem 
Falle gemeiniglich richten) zu halten, wenn die Auf⸗ 
löſung des Ehebandes in dem erſten oder zweyten 
Jahre 


207 


P 5 * 


Jahre nach der Hochzeit geſchiehet, iſt oben (Ab⸗ 
ſchnitt 3. H. 1. f.) geieigt worden 

Nat ö 
b Erfolgt die Auffßſung durch den cod des Chr 
mannes, oder durch die Scheidung, in dem dritten 
Jahre nach der Hochzeit; ſo bekoͤmmt die Frau 
1 ihre Morgengabe nebft Zulage, wie oben beſchri⸗ 
ben worden. 2 2) Das eingebrachte Sevrathsgut, 
nemlich die Güter des eiſernen Viehes, oder den 
Brautſchatz nebſt der Vermehrung der Funfzig von 
Hundert, wie oben angeſühtt worden, und endlich 
3) die eingebrachten Nugungsgäter, fo wie diejeni⸗ 
gen, welche ihr etwa nach der Heyrath sugefalen 
find, i in dem Suftande, in weichem ſie ſich befinden, 
jedoch ohne Vermehrung, und zwar alles dieſes, 
wie di die Eheverfchteibung und der Bermehrungsbrief 
befast, nachdem das Eheband mehr als zwey Jahre 
bedauert, ohne den mindesten nk 


0. * 


47 F. 4. 
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d. 4. 

Was nun von dem eiſernen Vieh, fo iht 

als von den Nutzungsgütern, noch in Natur vor⸗ 

handen, oder auch für dieſelbe angeſchaft worden, 

fo wie nicht weniger ein Grundſtuͤck, das der Eher 

mann ihr zur beſondern Hypothek eingeſetzt, nimmt 

die berwittwete oder verſtoßene Eheftau alſofort, 

ohne Eidesleiſtung, wieder im Beſitz; indem ſol⸗ 
ches als das Ihrige zu betrachten iſt. 

’ 6. 5 
Daszjenige aber, welches die Witwe von der 
Verlaſſenſchaft des Mannes zu heben hat, wird ihr 
ohne Leiſtung des ſo genannten Wittweneides nicht 
bezahlt, nach der gemeinen Regel der Rabbiner, 
daß von einer Verlaſſenſchaft nichts ohne Eid 
gehoben werden konne. Dieſelbe Bewandniß hat 
es auch mit einer geſchiedenen Ehefrau, wenn fie mit 
ihren orderungen erſt nach des Mannes Tode zum 
e kaͤme, und von dem Nachlaß deſſelben be⸗ 

friedi⸗ 


friediget ſeyn wollte. Daher auch wenn eine ſolche 
Frau verſtuͤrbe, bevor fie den Wittweneld abgelegt 
ihre Erben von der Verlaſſenſchaft des Mannes gar 
nichts heben koͤnnen, und der Rechte ihrer Erblaſ⸗ 
ſerin verluſtig ſeyn würden, nach der Nechtöregel, 
daß eine Schuld, die nicht ohne Eid zu heben 
ſtehet, auch nicht den Erben hinterlaſſen wer⸗ 
den koͤnne, bevor der Eid geleiftet worden, 
Diefe Nechtsregel iſt zwar nicht allgemein, und lei⸗ 
det manche Ausnahme; bey einer Witwe aber, die 
wegen ihrer ehelichen Gerechtſame befriediget wer⸗ 
den will, if fie unſtreitig anzuwenden, und leidet 
keine Einſchränkung. 

* §. 6. / 

=. Der Wittweneid wird mit dem heiligen Geſetz 
buche in der Hand und in Gegenwart dreyer zu Zeu⸗ 
gen tuͤchtigen Maͤnner abgelegt, auch köunen die Er⸗ 
ben ſelbſt mit zugegen ſeyn, und kann dieſer Eid 
nicht auf die Gegenpartey zuruck geſchoben werden. 
2 | L. 


i §. 7. E ö 

Der Juhalt des Eides iſt, fie wolle die Wahr⸗ 
heit geſtehen, ob ihr der Mann nicht ihre Ehever⸗ 
ſchreibung ganz oder zum Theile bezahlt gemacht; 
ferner ob fie dem Manne nicht ſolche gutwillig erlaſ⸗ 
fen oder verkauft, und endlich ob fie dem Manne 
nichts muthwillig verſchwendet, das von ihren For⸗ 
derungen abgerechnet werden muͤſte. | 


8 


Die Geſchiedene aber, welche von dem Manne 
ſelbſt das Ihrige heben will, bedarf dieſes Eides 
nur alsdenn, wenn der Ehemann ausdruͤcklich dar⸗ 
auf antraͤgt und mit Gewißheit behauptet, ſie ganz 
oder zum Theile befriediget zu haben, wie nicht wer 
niger, wenn der Mann abweſend if, und nicht ber 
fragt werden kann; ferner, wenn ein Dritter . B. 
ein Glaͤubiger des Ehemannes darunter leiden dürfe 

2 Br te, 


te, in welchen Faͤllen die geſchiedene Frau gleichfalls 
zur Eidesleiſtung verbunden iſt. Außer dieſen Faͤl⸗ 
len aber ſtehen die Forderungen einer geſchiedenen 
Ehefrau von ihrem Ehemanne auch ohne Eid zu her 
ben; ar wenn die Geſchiedene * bevor ſie 
das Ihrige gehoben hat, ihre Erben blos den ge - 
woͤhnlichen Eid der Erben abzulegen haben, und 
alsdenn wenn der Ehemann nach ihrem Tode gleich⸗ 
fals verſtorben wäre, auch von feiner Nachlaſſen⸗ 
ſchaft befriediget werden muͤſſen. Der Inhalt des 
gewöhnlichen Erbeneides iſt, daß der Erblaſſer 
nicht hinterlaſſen, auch in ſeinem Nachlaſſe 
keine Anzeige gefunden worden ſey, daraus 
abzunehmen geweſen waͤre, daß n. ſ. w. 


. 


i Se, Ye 10 
Hat der Mann feine Frau bey der Verheyra⸗ 
Er” oder in waͤhrender Ehe ſchriftlich von Leitung 
a O 2 a des 
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des Wittweneides gegen feine Nachkommen befrey⸗ 
et, und diefes durch den Mantelgriff beſtaͤtiget; ſo 
ſoll dieſes gültig ſeyn; in ſo weit kein Dritter dar⸗ 
Unter beeintraͤchtiget wird. Hat er aber den Man⸗ 
telgriff fehlen laſß en; fo iſt die Erlaſſung nach eini⸗ 
ger Rabbiner Meinung, nicht hinreichend, fi ie des 
Wiltweneides zu uͤberheben, wenn fie felbft von den 
Erben des Mannes bezahlt werden will. Iſt ſie 
aber verſtorben, bevor ſie den Wittweneid abgelegt; 
fo müffen ihre Erben ohne Eidesleiſtung beftiedi⸗ 
get werden. 
5. 10. 

Die Kleidungsſtuͤcke, die ihr der Mann für ſei⸗ 
ne Koſten gemacht hat, und bey der Trennung iu 
Natur vorhanden find, werden der Frau, für ihr 
ven jetzigen Werth, in Rechnung gegeben. Sd auch 
er Dinge, die er ihr zum Schmucke geſchenkt hat; 

indem 


indem vorausgeſetzt wird, daß er ihr ſolche nur in 
waͤhrender Ehe hat zukommen laſſen wollen. Da⸗ 

her er ihr ſolche zwar (nach Abſchn. 12. F. 9.) in 

waͤhrender Ehe, auch im Nothfalle nicht wieder zu 

entziehen das Recht hat, allein nach getrennter Ehe 

fallen ſie ihm nichts deſto weniger wieder anheim. 

Geſchenke des Ehemannes aber, die nicht zum 

Schmucke gehören, werden der Frau nicht abgerech⸗ 

net, fondern als ihr Eigenthum angefehen. Eine 

ähnliche Beſchaſfenheit hat es mit Geſchenken, die 
ihr von andern gemacht worden ſind, und wenn ſie 

auch zu ihrem Schmuck gehörten; denn dieſe find 

(nach Abschnitt 12. F. 9.) als Nutzungsgüter zu 

betrachten, davon die Frau Eigenthuͤmerin if. 


§. II. 


Die Hochzeitgeſchenke, die von den Verwanten 
des Ehemannes gemacht worden ſind, gehoͤren dem 
983 Manne: 


1 4 
Mannes die aber von den Verwandten der Ehefrau | 


gemacht worden find, der Frau zu, und muͤſſen 
ihr bey der Trennung unentgeltlich ausgeliefert 


u 


werden. 


„ 


Die Wittwe iſt nicht verbunden, die Begraͤb⸗ 


uißkoſten ihres Mannes zu bezahlen. 


3 | Sch. | 


e 
ke a Sechszehnter Abſchnitt. 
Von dem Objekt der Eheverſchrei⸗ 
bungsrechte. 


— 


K. 1. 


ach dem Talmudiſchen Rechte kann die Mor ' 
N gengabe und Zulage, die (zufolge Abſchn. 
6. F. 1. 3.) ohne Ruͤkſicht auf den wärklichen Braut⸗ 
ſchatz feſtgeſezt iſt, überall nur von liegenden Grün 
den, niemals aber von beweglichen Guͤtern gehoben 
werden. Der wuͤrkliche Brautſchatz nebſt der Ver⸗ 
mehrung der Funf;ig von Hundert hingegen hat die 
Rechte einer jeden Schuldforderung, und kann von 
dem Schuldner ſelbſt ſo wohl in unbeweglichen als 
in beweglichen Guͤtern, von den Erben deſſelben 
aber gleichfalls nur in unbeweglichen Gütern geho⸗ 5 
ben werden; nach dem Lehrſaz der Rabbiner: Die 
5 O 4 beweg⸗ 


3 
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beweglichen Guͤter einer Verlaſſenſchaft nicht 
fir die Schulden des Erblaßers. 


§. 2. 
Allein die Rabbiner, die unmittelbar nach den 


Talmudiſten gefolgt, und unter dem Namen der 


Geonim bekannt ſind, haben hierin die Aendrung 
getroffen, daß die feſtgeſezte Morgengabe und Zula⸗ 
ge, ſo wie die übrigen Rechte der Eheverſchreibung, 
wenn keine liegende Gruͤnde vorhanden, auch von 
den beweglichen Guͤtern des Ehemannes ſollen geho⸗ 


ben werden konnen, und in den folgenden Zeiten, 


da groͤßtentheils das Vermoͤgen der Juden in bes 
weglichen Dingen beſtanden, find dieſe in aller Bes 
trachtung den unbeweglichen Dingen gleichgeſezt 
worden, und haften nunmehr die beweglichen fo 
wohl als unbeweglichen Güter auch für das Hey⸗ 
rathsgut nebſt der Vermehrung der Fuunfzig von Hun⸗ 
dert fo wie für alle Schuld forderungen, bey Lebzei⸗ 
ten des Elaͤubigers und nach deſſen Tode. 
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9. 3. 
Hingegen muͤſſen die beweglichen Dinge, von 
welchen ſich die Frau bezahlt machen will, noch in 
des Mannes, oder der Erben Gewalt ſeyn. Hat ſie 
aber der Mann verkauft; oder in Form einer Schen⸗ 
kung in geſunden Tagen (S. Cap. 3. Abſchu. 
2. F. 4.) verſchenkt; ſo kann die Frau keinen Any 
ſpruch auf dieſelbe machen. Wenn er fie aber, als 
eine Schenkung auf dem Krankenbette vermacht; 
ſo nimmt ſolche (nach Cap. 3. Abſchn. 2.) erſt nach 
deſſen Tode ihren Anfang; und alsdenn gehet die 
Frau mit ihren Anſpruͤchen vor. 


§. 4. 

Hat der Mann bewegliche Dinge feinen Erben 
germacht, fa ſoll nach einiger Meynung, die Frau 
mit ihren Anſpruͤchen vorgehen, ungeachtet er ſie 
als eine Schenkung in geſunden Tagen ver⸗ 
ſchrieben. 


95 H. 2. 


1 26 
§. 5. 


Wern die Erben bewegliche Dinge der Verlaſ⸗ 


ſenſchaft blusen bevor die Frau befriediget wor⸗ 
den; ſo kann fie die Frau gleichfalls dem Kaͤufer, 


nicht entziehen. Die Verſchenkung der Erben aber 
ſoll nach einiger Rabbiner Meynung der Frau nicht 
zum Nachtheile gereichen koͤnnen. 
$. 6. 
Ferner kann die Morgengabe nebſt der Zulage 


nur den wuͤrklichen Befig (worunter in dieſem Fal⸗ 


le auch Activſchulden zu rechnen, ob fie gleich im | 


Anſehung des Erbkechts des Erſtgebornen ſo wohl, 


als des Ehemannes fuͤr bloße Anwartſchaftsguͤter ge⸗ \ 


halten werden (S. Cap. x. Abſchn. 4. K. 5. Cap. 4. 
Abſchn. 11. H. 1.) nicht aber von ſolchen Dingen ges 
hoben werden, die der Ehemann blos zu erwarten 


gehabt, als Erbſchaften, Belohnung für geleiſtete 


Dienſte u. ſ. w. Der Brautſchatz aber nebſt der 
N ll Ders 


Vermehrung der Funßzig von Hundert haben die 
Rechte einer Schuldforderung, und koͤnnen auch 
von Anwartſchaftsguͤtern gehoben werden; in ſo weit 


nehmlich die Se Fa deraneg # von demſelben ges 
hoben werden koͤnuen. 


2 a . 7. tee 5 

Hat der Mann ein Grundſtuͤk in waͤhrender Ehe 
verkauft, ohne daß die Frau auf eine gültige Weiſe 
(S. Abſchn. 12. F. 11.) ihre Einwilligung gegeben, 
fo kann fie nach getrennter Ehe, wenn kein ander 
Obiekt vorhanden, mit allen ihren Anſorüchen, 
nehmlich der Morgengabe, Zulage, des Braut⸗ 
ſchages „und der Vermehrung der Funfzig von Hun⸗ 
dert auf den Käufer zuruͤk gehen, und das 1 
füt an 0 bringen. 


0 8 Bein 
Bei Unzulaͤnglichkeit der Maſſe gehet die Frau 

mit allen ihren Anſpruͤchen, in Anſehung der unbe⸗ 

85 f weg⸗ 


weglichen Guͤter, den Gläubigern vor, deren hypo⸗ 
thekariſche Schuldverſchreibungen vom ſpaͤtern dato 
find, als die ihrige, und ſtehet denjenigen hingegen 
nach, deren hypothekariſche Verſchreibungen aͤlter 
find. Hat ſich ein ſpaͤterer Gliubiger etwas von der 
Maſſe angemaßt; ſo muß er ſolches wieder her⸗ 
aus geben. 


5. 9. 

In Anſehung der beweglichen Dinge, aber 
kommt es (wenn nicht beſonders in der Verſchrei⸗ 
bung dafuͤr geſorgt iſt) auf die Zeit der Ausſtellung 
uicht an; ſondern die Frau muß mit ihrer Morgens 
gabe, und der Zulage allen Glaͤubigern nachſtehen; 
ſie moͤgen vom fruͤhern oder ſpaͤtern dato ſeyn; ja 
fo gar wenn fie auch nichts ſchriftliches aufzuweiſen 
haben, ſondern nur ſonſt die Richtigkeit ihrer For⸗ 
derungen darthun koͤnnen; fo gehen fie allezeit mit 


. ausgelegten Gelde der Morgengabe der Frau 
nebſt 
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nebſt der gung vor, dafür ie dach im Grunde 
nichts gegeben hat. 55 
2 6. 18. 

Mit ihrem Heyrathegute aber, das fie gleich⸗ 
fals wuͤrklich hergegeben, wird fie als eine Glaͤubi⸗ 
gerin angeſehen, und hat mit den übrigen Glaͤubi⸗ 
gern, fie mögen son fruͤhem oder ſpaͤterm dato ſeyn, 
gleiches Recht. Ob ſie aber auch mit Vermehrung 
der Funfzig von Hundert als eine Gläubigerin an⸗ 
aufehen fen, oder 19 4 iſt nicht völlig entfpieen, 


% 11. 477 

Iſt die Frau aber dem Gläubiger zuvorgekom⸗ 

men, und hat ſich der beweglichen Dinge demächt⸗ 
get, ſo ſollen, nach einigen Lehtern, ihr dieſelben 

gelaſſen werden; wie wohl die mehreſten hierin an⸗ ; 

derer Meynung fi find, und dem Glaͤubiger das Recht 


einraͤumen, ihr ſolche zu entziehen. 


| N. ES 

Dieſelbe Bewandniß hat es auch in Anſehung 
der unbeweglichen Guter, wenn die hypothekariſchen 
Rechte der Frau und des Glaͤubigers gleichzeitig 
ſind; das heißt, wenn entweder beide Verſchreibun⸗ 
gen von demſelben dato find; oder beide zu der Zeit 
bereits ausgeſtellt geweſen, als der Mann die ums 
beweglichen Güter erlangt bat; (denn auch in dies 
ſem Falle ſind beyde hypothekariſche Rechte, wenn 
alle uͤbrige Umſtaͤnde gleich ſind, als gleichzeitg ans 
zuſehen.) Die Frau wird mit ihrer Morgengabe 
und der Zulage dem Glaͤubiger nachgeſezt; wegen 
ihres Heyrathsgutes aber hat ſie mit ihm gleiche 
Rechte; und in Anſehung der Vermehrung der Funf⸗ 
5 lig von Hundert iſt der Fall gleichfalls auch nicht 
entſchieden. 15 

§. 13. 2 
Wenn aber die Frau von den Gerichten in die 
BE 3855 eingeſetzt worden, bevor ſich der 
Glaͤu⸗ 


Gläubiger gemeldet; fo koͤnnen ihr ſolche nicht wies 
der entzogen werden. Eine eigenmaͤchtige Beſitz⸗ 
nehmung aber iſt in Abſicht auf undenegihe. Güter 
ohne Wirkung. 1 U . 


a 
Wie Gläubiger, bie ein gleiches Recht haben, 
| fi ch in eine unzulängliche Maſſe theilen, lehret Chor \ 
schen hansnischpat umſtaͤndlich, und if von uns Cap. 
3. Abſchn. 5. g. 2. in der Anmerkung mit einigen 
Worten beruͤhret worden. 


9. 18. f 

Aus F. 2. dieſes Abſchnitts erhellet, was 1 
den Zeiten des Talmuds zur Sicherheit der weiblit 
chen Gerechtſame, fuͤr Verfügungen getroffen wor⸗ 
den. Da nun in unſern Zeiten, und beſonders in 
hieſigen Gegenden, die Juden faſt gar keine liegen⸗ 
de Gründe beſitzen, und daher die Eheweiber mit 
ihren a auf alle Weiſe gefaͤhrdet, und 

unſt⸗ 
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unſicher find, wenn fir in währender Ehe, wegen 
ihrer Gerechtſame gar keinen Anſpruch machen Fon? 
nen, wie g. 8, angeführt worden, ſo hat die hie⸗ 
ſige Judenſchaft mit Zuziehung der Rabbiner zur 
Sicherſtellung der Eheweiber die Verfügung getrof⸗ 
fen, daß, im Falle über des Mannes Vermögen 
Concurs entſtehet, und die Frau in Gefahr iſt nach 
getrennter Ehe, kein Objeet zu finden, ſich wegen 
ihres Brautſchatzes bezahlt zu machen, ihr das Recht 
eingeräumt werde, ſich auch in waͤhrender Ehe, mit 
ihrem eingebrachten Heyrathsgute zu melden, und 
nach dem Landesrechte, die Prioritet vor den Glaͤu⸗ 

biger des Mannes zu behaupten. Jedoch iſt dieſes 
blos von dem Hauptſtocke des Heyrathsguts, nicht 
aber von der Vermehrung der Funfzig von Hun⸗ 
dert zu verſtehen. 


* 


Sieben⸗ 


we 
mug Siebenzehnter Abſchnitt. . 
Wie die Ehefrau ihrer ehelichen Ge⸗ 


rechtſame verluſtig werden koͤnne. 


1 2 


ee. 1 

ö 9 ie Ehefrau verliert ihre weiblichen Gerecht⸗ 
ſame, nicht nur, wenn ſie wuͤrklich die Ehe 
gebrochen und davon dergeſtalt überführt worden, 
daß der Mann nach dem Geſetze ſie verſtoßen muß; 
ſondern auch uͤberhaupt, wenn ſie in ihrer Auffuͤh⸗ 
rung Zucht und Ehrbarkeit beleidiget, und durch des 
Mannes Warnung und Bedrohung ſich davon nicht 
abhalten läßt, wovon er fie jedoch durch Zeugen 
muß überführen koͤnnen. Ferner, wenn ſie nicht 
nur ſelbſt den Geſetzen der moſaiſchen Religion zu⸗ 
widerlebt; ſondern auch veranlaſſet, daß der Mann 
P ſie 


| a”; 
fie unwiſſend uͤbertrete, und davon durch Zeugen 
überfuͤhrt worden iſt. 
a F. 2. 
In allen dieſen Faͤllen, die in Ebenhaͤſer bebe 
von den Ehegeſetzen) Cap. 115. umſtaͤndlich ausein⸗ 
ander geſezt werden, iſt der Mann berechtiget, ihr 


— 1 


e 
h 


den Scheidebrief, wider ihren Willen aufzudringen; 


obgleich ſonſt nach der Verfügung des Rabbi Ger- 
fon eine Frau nicht ohne ihre Einwilligung, verſtoſ⸗ 
ſen werden darf. Sie hat auch uͤber dem alle Ge⸗ 
rechtſame der Eheverſchreibung verloren; bekoͤmmt 
weder Morgengabe noch Vermehrung, und von ih: 


rem eingebrachten Heyrathsguͤtern, fo wohl von 


dem eiſernen Vieh, als von den Nutzungsguͤtern, 
nur dasjenige zuruͤck, welches noch in Natur vor⸗ 
handen, ohne Vermehrung der 50 v. H. auch ohne 
Verguͤtigung des verlorenen, oder zu Grunde ges 
gangenen eiſernen Viehes. 

| $- 3. 


| e 
Ferner verliert die Frau ihre Gerechtſame 
wenn ſie dem Manne die eheliche Pflicht verweigert, 
ohne von ihrem Betragen annehmlichen Grund ale 
zugeben, und nach widerhohlter Warnung und Be⸗ 
drohung von Seiten der Gerichte, auf ihrem Ei⸗ 
genſinne beharret. Die beſondern Geſetze hierüber, 
ſo wohl als über den Fall, wenn der Mann ſeiner 
Ehefrau, ohne gültigen Grund die eheliche Pflicht 
verweigert, werden in dem angefuͤhrten Buche von 
den Ehegeſetzen Cap. 77. weitlaͤuftig ausgeführt, 
und verſchiedene Vorfälle und umſtaͤnde, die dabey 
vorkommen koͤnnen, umſtaͤndlich auseinander 
geſeit. 6 
9. 
Wir begnuͤgen uns blos die Capitel des Geſer⸗ 
huches anzuführen, in welchen dieſe Materien abs 
Ya gehan⸗ 


gehandelt werden, eines Theils, um beſchwerliche 
Weitlaͤuftigkeit zu vermeiden, und andern Theils, 
ö weil wir eine weitere Ausfuͤhrung derselben, zu der 
Absicht, in welcher dieſer Auszug der Nitualgeſetze 
dienen ſoll, fuͤr unndthig halten. 
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2 ye das Zukünftige voraus ſagen kann, gebe 


Segen und beſtaͤndige Dauer den Worten 
dieſes Contracts und dieſes Bundes, welcher zwi- 
ſchen den beiden Partheyen verabredet und bedungen 
worden; nehmlich zwiſchen dem Juͤngling N. Sohne 
des N. mit Einwilligung ſeines Vaters an einem; 
und zwiſchen dem Herrn N. N. der die Stelle ſei⸗ 
ner Tochter der Jungfer N. vertritt am andern Thei⸗ 
le. Zuvoͤrderſt will der Juͤngling gedachter N. N. 

P 4 ium 


zum guten Glück ſich mit der Jungfer N., unter 
dem Trauhimmel, durch die Trauungsceremonie 
nach der Weife Moſes und Iſraels, ehelich verbin⸗ 
den. Sie wollen ferner nichts, weder er ihr, noch 
ſie ihm verheelen und geheim halten, in Auſehung 
ihres Geldes und ihrer Guͤter; ſondern ſie werden 
beyde in gleichem Maaße uͤber ihre Guͤter Macht N 
und Gewalt haben. Herr N. der Vater des obge⸗ 
nannten Braͤutigams, ſoll ferner ſeinen Sohn den 
obgedachten Braͤutigam noch vor der Hochzeit mit 
Ehrenkleidern kleiden, und ihm die verwilligte Sum⸗ 
me baar Geld, (nehmlich fo und ſo viel) geben. 
Herr N. hingegen, der Vater der Braut, giebt ſei⸗ 
ner Tochter zur Ausſteuer die und die Summe vor 
der Trauung, auch Kleinodien, von Gold und von 
Silber, (au Werth ſo und fo viel) Er will ſie. 
auch mit Ehreukleidern bekleiden nach Perhaͤltuſß 
des Standes und Größe der Ausſteuer und zwar 
g alles noch vor der Trauung. Er will ihr auch ein 


Bette 


Botte mit Bettzeug und allem Zubehör, Leinenzeug, 

Hauben und Muͤtzen, einen Bethmantek, und einen 
Sterbekittel, alles der Ausſteuer und ihrem Stan⸗ 
de gemäß, mitgeben. Die Hochzeit ſoll zum guten 
Gluck zu der ander Zeit auf Koſten des Herrn N. 

des Vaters der Braut, au dem und dem Orte ge⸗ 
halten werden, oder noch vor dieſer Zeit, wenn eher 
es die gedachten beyden Partheyen feſt ſetzen wol⸗ 
len. Zu dieſem auen haben ſich die mehr erwaͤhn⸗ 
ten Partheyen verbindlich gemacht, daß ſte es hal⸗ 
ten und befolgen wollen, unter einem ſchweren Bann 
und Eid des Geſetzes und unter der Strafe der Haͤlf⸗ 
te der Ausſteuer, wenn fie es uͤbertreten. Es ſoll 
ober nicht etwa die Gelsſtrafe von dem Banne, oder 

der Baun von der Geldstrafe befreyen. Herrn N. 

N. Vater der Braut will auch das Ehepaar an ſei⸗ 

nem Tiſch zwey Jahre lang (oder wie lauge er will) 
nach der Hochzeit beſtaͤndig fpeifen, und daffelbe in 
feinem Hauſe 4 Jahr nach der Trauung frey woh⸗ 
A 9 3 nen 
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nen laſſen, die beiden Jahre da er ſie ſpeiſet, mit 
dazu gerechnet. N 


Die Burgen, welche als Selbſtſchuldner fur den 
Braͤutigam haften wollen, ſind „N. und N. N. 
und, für die Braut haben die Buͤrgſchaft als Selbſt⸗ 
ſchuldner uͤbernommen N. N. und N. N. die Par⸗ 
theyen aber ſind ſchuldig die Buͤrgen wieder von ih⸗ 
rer geleiſteten Buͤrgſchaft zu entſchuldigen, damit 
ſie keinen Schaden davon haben mögen, Der Herr 
N. will ſeiner Tochter den Verſicherungsbrief ge⸗ 
ben, daß ſie nach ſeinem Tode die Hälfte fo viel, 
als einer ſeiner Soͤhne erben ſoll, wogegen der Braͤu⸗ 
tigam von ſeinen Bruͤdern, oder der Vater des Braͤu⸗ 
tigams von ſeinen Soͤhnen auswuͤrken will, daß ſie 
ihr einen Chaliza- oder Ausziehungsbrief umſonſt 
geben. Sollte aber, dafur Gott ſey, Todesfall oder 
J vieſpalt entſtehen; fo hat es bey der Einrich⸗ | 
tuug, welche vormals die Gemeinden zu Speyer, 

a Worms 
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Worms und Maynz dieſerhalb getroffen, fein 
Bewenden. 6 9 


Alles dieſes haben wir in Beſitz genommen, 
von der Parthey⸗ und den Buͤrgen zum Beßten der 
Gegenpartheyen, zu Haltung alles deſſen, ſo oben 
beſchrieben und ausgedruͤckt worden, mit einem Zeus 
ge, welcher tuͤchtig iſt, damit in Beſitz zu nehmen. 
) Geſchehen u. ſ. w. Alles werde befolgt und 
gehalten. aN 80 b * 
3 e Dieſes geſchlehet gewäͤhnlicher Weiſe 
vermittelſt eines Kleides, welches die Zeugen demje⸗ 
nigen anzufaſſen geben, von welchem ſie in Beſitz 


nehmen, und wird diefe Handlung der Mantel 
griff genannt, 


j 1) Junge 


Zwehyte Ehepakten 
oder 


Trauungspakten. 


Go Gluͤk treibe hervor und bringe in die Hoͤ⸗ 
he, wie das Kraut eines bewaͤſſerten Gars 
tens, die Worte dieſes Bundes und dieſes Contraets, 
welche die zwey Partheyen gemacht und verabredet 
haben, zur Zeit der Trauung, an dem und dem 
Tage, in dem Monate, im Jahr — hier in der 
Stadt N. nehmlich der Herr N. N. und ſein Herr 4 
Sohn der Braͤutigam N. auf der einen Seite, und 1 
Herr N. N. und feine Tochter, die Braut, Jung⸗ 
fer N. auf der andern Seite. Vor uns unterſchrie⸗ 
benen Zeugen haben dieſe Partheyen, auf alle Weiſe, 
wie es nur vortheilhaft ſey kann, uͤber alle Worte 
i dieſes 


= 


dieſes Vertrages, der hier nun folget, den Mantel 
grif gemacht. Zuvoͤrderſt hat der Junggeſell, der 
Braͤutigam N. die Jungfer N. vermittelt eines 
goldenen Trauringes geehliget und geheyrathet, auch 
fie unter den Trauhimmel gefuͤhret, nach den Rech⸗ 
ten Moſes und der Iſraeliten. Sie hat auch die 
Trauung angenommen, nach Gebrauch und einge⸗ 
fuͤhrter Weiſe. Herr N. hat feinem Sohn zur Aus⸗ 
ſteuer bie und die Summe gegeben und ihn mit Eh⸗ 
renkleidern für den Sabbath, die Feſttage und die 
Werktage bekleidet, wie es billig und Recht iſt, auch 
Standes gemäß und nach dem Verhaͤltniß der Aus, 
ſteuer. Er hat ferner feinem Sohn Hochzeitgeſchen⸗ 
ke und den Trauring nach feinem Vermögen mitge 
geben. Herr N. hingegen hat die und die Summe 
an baaren Gelde vor der Trauung ſeiner Tochter 
zukommen laſſeu. Er hat feine Tochter, die Braut, 
mit Ehrenkleibern bekleidet, mit Röcken für den 
ure Feſt⸗ und Werktage, und ihr Kleider 
Kopf⸗ 


Kopfoutz, Ehegeſchenke und ein vollſtaͤndiges und 
mit allem Zubehoͤr verſehenes Bette, alles Standes 
gemaͤß und nach der Groͤße des Brautſchatzes mit⸗ 
gegeben. Herr N. hat ferner ſeinem Sohn, dem 
Braͤutigam, für feine Braut den Chalizabrief von 
allen ſeinen Bruͤdern ausgewirkt, und Herr N. Va⸗ 
ter der Braut, feiner Tochter den Verſicherungs⸗ 
brief gegeben, daß ſie nach ſeinem Tode halb ſo 
Biel als einer feiner Sohne, nach dyn Erſtgebornen 
erben folle. Herr N. N. Vater der Braut hat ſich 
auch durch den Mantelgriff, und Handſchlag völlig, 
nach dem Rechte eines Eides des Geſetzes mit einer 
vollkommenen und wahren Verbindlichkeit anhei⸗ 
ſchig gemacht, das Paar zwey voͤllige Jahre an ſei⸗ 
nem Tiſche zu ſpeiſen, ſo gut als andere, die an 
feinem Tiſche effe n, und wenn dieſe Jahre verfloſ⸗ 
fen find ihnen noch zwey Jahre frene Wohnung in 
ſeinem Hauſe zu geben. In dieſen 4. Jahren ſoll 
du en von allen Ausgaben des Hauſes frey ſeyn, 

z. B. 
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1. B. von Anſchaffung des Brennholzes, der Lampen 
und des Oeles. Was das gedachte Ehepaar aber 
anbelangt, fo ſollen fie mit einander in Liebe und 
Freundlichkeit leben, und weder er ihr, noch ſie ihm 
etwas in der Welt verheelen, verbergen. und vorbe⸗ 
halten; ſoͤndern beyde ſollen gleiche Macht über ihre 
Güter haben. Sollte aber, welches nicht geſchehen 
moͤge! Herr N. ſich gegen ſeiner Ehegattin, Frau 
N. deren oben Meldung geſchehen, etwa ſo betra⸗ 
gen, daß fie es nicht laͤnger aushalten, und darü⸗ 
ber klagen muͤßte: fo fol er ihr gleich und ohne 
Verzug 20 zu ihrem Unterhalte geben, und 
eben ſo viel hernach alle Monate, ſo lange der Zwiſt 
dauert. Er ſol ihr auch ihre Kleider und Kleino⸗ 
dien geben, die zu ihrem Leibe gehoͤren. Vornehm⸗ 
lich aber ſoll er mit ihr vor dem Gericht erſcheinen, 
unter dem ſie ſtehen. (Wenn aber in ihrer Stadt 
kein eigenes Gericht iſt, fo ſchreibt man zum naͤch⸗ 
ſten Gericht, oder vor dem Gericht, welches ſie ſich 
7 | erwaͤh⸗ 


erwaͤhlen werden, und zwar innerhalb 14. Tagen, 
nachdem ſie es von ihm verlangt hat. Auf den Aus⸗ 
ſpruch dieſer Richter fol die gange Sache und Strei⸗ 
tigkeit ankommen. Wenn fie ſich darauf nun wier 
der verglichen haben, ſo ſoll die Frau N. zu ihres 
Mannes Hauſe zuruͤkkehren, und alles was an hans 
ren Gelde ; Kleider und Geſchmeide noch vorhanden, 
mit zuruͤk bringen. Was Todesfaͤlle anlangt, iſt 
folgendes verabredet worden. Wenn obbenannter 
Herr N. im erſten Jahre nach der Trauung ſterben 
ſollte, ohne von feiner erwähnten Ehegattin leben⸗ 
dige und geſunde Erben nach zu laſſen; ſo ſoll ge⸗ 
dachte Frau N. alles zu ſich nehmen, was ſie ein⸗ 
gebracht hat, aber nicht das ihr im Traubriefe und 
Vermehrungsbriefe vermachte Geld. Sollte er abet 
im andern Jahre nach der Trauung ohne vollkom⸗ 
mene Erben von ihr mit Tode abgehen: fo ſoll ge⸗ 
meldete Frau N. zu ' ſich nehmen was ſie eingebracht 
hat, und die Haͤlſte der Zugabe. Wenn er aber im 
5 dritten 
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dritten und in den folgenden Jahren ſtirbt, ſo nimmt 
ſie das ihr im Trauſchein und Zugabebriefe verfpros 
chene Geld alles hin. Wenn die Frau N. im erſten 
Jahre nach der Trauung ohne beſtaͤndigen Saamen 
von ihrem gedachten Manne, ſterben folltes fo ſoll 
gemeldeter Herr N. ihren Erben nach Abzug der or⸗ 
dentlichen Unkoſten (bey der Beerdigung ꝛc.) alles 
wieder heraus geben, was er von ihr bekommen 
hat. Stirbt ſie im zweyten Jahre nach der Hoch⸗ 
zeit, ohne Kinder, fo ſoll Herr N. deſſen eben Mels 
dung geſchehen, ihren Erben die Haͤlfte von dem 
heraus geben, was ſie eingebracht hat, nach Abzug 
der ordentlichen Unkosten. Stirbt fie endlich in dem 
dritten und in den folgenden Jahren, ſo ſoll es nach 
dem Geſez Gottes gehalten werden, daß der Mann 
die Güter der Frau erbe. In allen dieſen Fällen 
aber ſoll ſie zuvoͤrderſt ihren Trauring hinnehmen, 
ohne daß ihr der Werth deſſelben von ihrem Trau 
briefe abgezogen werde. Alles, was hier ſtehet, iſt 
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von uns unterſchriebenen Zeugen mit dem Mantel: 
griff und Handſchlag geſchehen, vollkommen, nicht 
Scheinkontraet, auch nicht als ein bloßer Entwurf. 
Wir haben von einer jeden Parthey fuͤr die andere 
in Beſitz genommen, in allen Stuͤcken die oben be⸗ 
ſchrieben ſtehen, vermittelſt eines Zeuges, das tuͤch⸗ 
tig iſt, damit in Beſitz zu nehmen, alles ſoll gehal⸗ 
ten und beſtaͤtigt werden! 


Es unterſchrieben fi zwey Zeugen. 


C) Trau⸗ 
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C. 
Traubrief 
o der 


Eheverſchreibung. 


A. fuͤnften Tage in der Woche, am ſiebzehnten 
Tage des Monats N. im Jahr Fuͤnftauſend 
u. ſ. w. nach Erſchaffung der Welt, nach der Zahl, 
die wir hier in der Stadt N. zählen. Es hat der 
Herr N. Sohn des N. zu dieſer Jungfer, der N. 
Tochter des N. geſagt: Sey meine Frau nach den 
Rechte Moſis und Iſraels; fo will ich dich bedienen 
und in Ehren halten, ſpeiſen und ernaͤhren, nach 
der Gewohnheit der juͤdiſchen Männer, daß fie ihre 
Frauen redlich bedienen, ſpeiſen und ernaͤhren. 
Ich will dir auch die Morgengabe deiner Jungfer⸗ 
ſchaft (wenn es eine Wittwe iſt, ſchreibt man die 

Q 2 Mor⸗ 
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Morgengabe deiner Wittwenſchaft; iſt es eine Ge⸗ 
ſchiedene, ſo ſchreibt man, deiner Scheidung; iſt 
es eine Chaluze, der von ihres verſtorbenen Man⸗ 
nes Bruder die Ehe verſagt worden; ſo ſchreibt man 
deiner Befreyung von der Bruderehe, nehmlich an 
Silber hundert Sus, die dir nach Anordnung der 
Rabbiner zukommen) nehmlich Sus Gulden, die 
dir nach der Lehre des Geſetzes gehoͤren, dazu auch 
deine Speiſe, deine Kleider und deine Nothdurft, 
und will dir beywohnen, wie es in der ganzen Welt 
gebraͤuchlich iſt. Die Frau N., dieſe Jungfer (wenn 
es eine Wittwe iſt, ſchreibt man, dieſe Wittwe; 
iſt es aber eine Geſchiedene, ſo ſchreibt man, dieſe 
Verſtoßene: iſt es eine ſolche, die ſich durch das 
Ausziehen des Schuhes von ihrem Schwager losge⸗ 
macht hat; ſo ſchreibt man, dieſe von der Bruder⸗ 
ehe befreyete) die Tochter des N. hat auch einge⸗ 
williget ſeine Ehefrau zu ſeyn. Ihre Mitgabe oder 
das Heyrathsgut, ſo ſie aus dem Hauſe ihres Va⸗ 

ters 
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ters mitgebracht hat (wenn es ein Waifenkind iſt; 
ſo ſchreibt man nicht aus dem Hauſe ihres Vaters, 
fondern aus dem Haufe ihrer Familie,) ſo wohl 
Silbergeld, Gold und Kleinodien, als Kleidung, 
die man tragen kann, und was zur Wohnung und 
zum Bette gehoͤret (d. i. Mobilien und Bettzeug ꝛc.) 
ales das nimmt Herr N. dieſer Braͤutigam, an zu 1 
hundert (wenn es eine Wittwe oder Geſchiedene 
oder Chaliza iſt, ſo ſchreibt man zu funfzig) Seku⸗ 
kim (Gulden) fein Silber. Als eine Zulage will 
ihr Herr N. dieſer Braͤutigam, von dem Seinigen 
nach hundert Gulden fein Silber hinzuthun; ſo daß 
die ganze Summe zweyhundert Sekukim oder Gul⸗ 
den fein Silber betragen fol. (Iſt es eine Wittwe 
oder Geſchiedene, oder der die Ehe von ihrem Schwa⸗ 
ger iſt abgeſchlagen worden; ſo ſchreibt man: er 
will ihr von dem Seinigen noch funfzig Gulden fein 
Silber zugeben, ſo das die ganze Summe Hundert 
Silber Gulden betruͤgt.) Der Braͤutigam N. hat 

Q 3 ferner 
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ferner geſprochen: Ich uͤbernehme auf mich und meine 
Erben nach mir die Gewaͤhrleiſtung für dieſen Trau⸗ 
ausſteuer- und Vermehrungsbrief; ſo daß er ſoll 
bezahlt werden von meinen beſten Guͤtern und 
Beſitzungen, die ich unter dem ganzen Himmel ha⸗ 
be, die ich bereits erworben, und die ich noch kuͤnf⸗ 
tig erlangen werde, ſo wohl von beweglichen als 
unbeweglichen Guͤtern. Alle die ſollen verborgt und 
verpfaͤndet ſeyn, daß davon fuͤr mich dieſer Trau⸗ 
Ausſteuer- und Vermehrungsbrief bezahlt werde, 
ſollte auch der Mantel, den ich auf meinen Achſeln 
trage, dazu hergegeben werden muͤſſen, es ſey noch 
bey meinem Leben, oder nach meinem Tode, von 
heute bis ewig. Die Gewaͤhrleiſtung fuͤr dieſen Trau⸗ 
Ausſteuer⸗ und Vermehrungsbrief hat der Braͤu⸗ 
tigam N. N. auf ſich genommen, nach der Guͤltig⸗ 
keit und dem Nachdruk aller Obligationen, die un⸗ 
ter den Toͤchtern in Iſrael gewoͤhnlich ſind, nach 
Anordnung unſerer Weiſen ſeligen Andenkens! ges 

macht 
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macht worden, nicht wie ein Scheinkontract oder 
ein bloßer Entwurf. Das haben wir in Beſitz ges 
nommen von Herrn N. dieſem Braͤutigam und es 
der Jungfer N. Tochter des N. uͤbergeben, nach 
allem, was oben geſchrieben und erklaͤrt iſt, ver⸗ 
mittelſt eines Zeuges, das tuͤchtig iſt, damit in Be⸗ 
ſitz u nehmen. Alles ſoll beſtaͤtigt und bekraͤftigt 
werden. 


Q 4 - D. Ber: 
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D, 


Vermehrungsbrief. 


a 


Yın Andenken des Zeugniffes u. ſ. w. Es if 
au) vor uns gekommen Herr N. Sohn des N. und 


zu uns geſagt ꝛe. Ich will dieſes mit gutem Willen 
meiner Seele, gar nicht aus Zwang; ſondern mit 
freyen Herzen, und gutwilliger Entſchließung u. ſ. 
w. Siehe! ich bekenne vor euch, als vor meinem 
angefehenen und competirenden Gericht, mit einem 
vollkommenen gegruͤndeten und ſtandhaften Bekennt⸗ 
niſſe, nicht zur Veränderung zc. von dieſem an bis 
in Ewigkeit: daß ich mit gutem Willen es zu einer 
wuͤrklichen und wahrhaften Schuld auf mich genom⸗ 
men habe, meiner Ehegattin der Frau N. die 


Summe 
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Sup als meine Vermehrung und Zulage 
iu ihrer Eheverſchreibung bewilliget. Vehmlich außer 
der Morgengabe und der Vermehrung, die ich ihr 
bey der Hochzeit verſchrieben, da ich ſie als eine 
Jungfer geheyrathet habe, ſoll ſie die erwehnte Sum⸗ 
me als eine neue Zulage haben. Es betraͤgt alſo 
das Capital ihres Traubriefes und der ehemaligen 
und jezigen Vermehrung ſo und ſo viel. Wenn denn 
die Zeit kommt, da ſie die Bezahlung fordert, ſo 
find entweder ich, oder meine Erben, oder Bevoll⸗ 
maͤchtigten ſchuldig, ihr von meinen Mitteln die gan⸗ 
ze erwehnte Summe völlig auszubezahlen, ohne 
die geringſte Einwendung und Weigerung. 


Alle Guͤltigkeit und Kraft welche die andern 
Eheverſchreibungen haben, die den Töchtern Iſra⸗ 
27 els 
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els von ihren Männern ausgefertigt und nach An⸗ 
ordnung der Rabbiner abgefaßt werden, fell eben⸗ 
falls dieſer Vermehrungsbrief haben ohne die ge⸗ 
ringſte Ausnahme. Ja alle Guͤter und Beſitzungen, 
die ich unter dem ganzen Himmel habe, die ich mir 
erworben habe, oder erwerben werde, alle die nur 
verpfaͤndet werden koͤnnen, ſollen verborgt und ver⸗ 
pfaͤndet ſeyn, ſo daß davon die Schuld bezahlt wer⸗ 
den moͤge, wenn ich auch das Kleid, das ich trage, 
dazu hergeben muͤßte, ſo wohl bey meinem Leben 
als nach meinem Tode, von dieſem Tage an ewig⸗ 
lich. Ich uͤbernehme auch fuͤr mich und meine Er⸗ 
ben die Gewaͤhrſchaft für dieſen Vermehrungsbrief, 
nach der Gultigkeit und Wichtigkeit aller in Iſrael 
gebraͤuchlichen Eheverſchreibungen, die nach Ver⸗ 
ordnung der Weiſen ſeligen Andenkens verfertigt 

find, 
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find, nicht als ein Scheinkontract oder ein bloßer 
a Aufſaz. Wir haben in Beſitz genommen von Herrn 
N. N. für feine Frau Frau N. N. fo wie es oben 
geſchrieben und erklaͤrt iſt, vermittelſt eines Zeuges, 
das tüchtig it, damit etwas in Beſitz zu nehmen. 


Alles werde beſtaͤtiget und gehalten! 


E. Cha» 


E. 


Chalitzabrief. 


u % 


3" Andenken des Zeugnißes, das vor uns un⸗ 
terſchriebenen Zeugen am ſechſten Tage der 
Woche u. ſ. w. nach der Zahl die wir zaͤhlen, hier 
in der Stadt N. iſt abgelegt worden. Es ſind 
nehmlich vor uns gekommen die Bruͤder N. N. und 
N. N. und haben zu uns geſagt: Seyd unſre 
glaubwuͤrdige Zeugen, und nehmet von uns in recht⸗ 
maͤßigen Beſitz durch den Mantelgriff, und ſchreibt 
nach allerley Art und Inhalt, wie es am beſten iſt: 
Alsdenn unterſchreibt und gebet es der Frau N. N. 
daß es ihr zum Zeugniß, Grund und Beweis dies 
ne, daß wir dieſes wollen mit guten Willen unſers 

. Her⸗ 
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Herzens, nicht aus Zwang, fondern mit friedfertiger 
Seele und mit einwilligendem Herzen wißendlich 
und wohl uͤberlegt. Siehe! wir bekennen vor euch 
heute als einer, der etwas von einem werthem und 
anſehnlichen Gericht bekennt, mit einem vollkomm⸗ 
nen, feſten und ſtandhaften Bekenntniß, nicht zum 
Scherz oder zur Veraͤnderung, oder es zu widerru⸗ 
fon von dieſem Tage an, bis in Ewigkeit, daß 
wenn, welches Gott verhuͤte! unſer Bruder N. 
Sohn N. der Ehemann der Frau N. N. ohne ges 
ſunden und lebendigen Saamen, oder Erben, ſter⸗ 
ben und dieſe Welt verlaßen, und alſo ſeine Frau, 
Frau N. deren oben gedacht iſt, verbunden ſeyn 
ſollte, ſich durch Ausziehung des Schuhes von der 
Bruderehe zu befreyen; ſo ſoll ein jeder von uns er⸗ 
waͤhnten Bruͤdern, den ſie fordern wird, ihm den 
Schuh 
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Schuh auszuziehen, ſchuldig und gehalten ſeyn, ſie 
durch ein rechtes Schuhausziehen, ganz umſonſt, 
von ſich loß zu machen, ohne daß er von ihr oder 
allen ihren Bevollmaͤchtigten einen Pfennig in der 
Welt nehme, und zwar ſogleich, und alſobald nach 
drey⸗ Monaten nach dem Abſterben unſers Bruders, 
ihres erwaͤhnten Mannes, welches Gott verhuͤte! da 
fie tuͤchtig it, ihm den Schuh auszuziehen. Je⸗ 
doch muß ſich die Schwaͤgerin gefallen laſſen, zu 
dem Schwager hin zu gehen, und ſoll er nicht vers 
bunden ſeyn, dieſer Ceremonie halber zu ihr zu kom⸗ 
men. Alles dieſes was hier ſtehet, von kleinen bis 
zum großen, haben gedachte Bruͤder auf ſich 
genommen, es zu halten und zu beſtaͤtigen mit ei⸗ 
nem ſchweren Bann und Eyd des Geſetzes, und in 
aller Kraft und Staͤrke der Chalizaß⸗ oder Auszie⸗ 
hungs⸗ 
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hungsbriefe, die in Iſrael gebraͤuchlich und nach 
Anordnung der Rabbiner verfertigt find, nicht al- 
lein als ein Scheinkontraet oder ein bloßer Entwurf 
und mit Zernichtung aller Proteſtationen, in der 
kraͤftigſten Formul, in welcher man, nach der Lehre 
der Rabbiner, Proteſtationen vernichten kann. Dies 
fer Chalitzabrief ſoll nicht ungültig gemacht, und ſei⸗ 
ne Guͤltigkeit und Kraft durch keine Verringerung 
in der Welt, welche nur der Mund ausſprechen und 8 
das Herz denken kann, geſchwaͤcht werden; ſondern 
alles ſoll zum Beſten zum Vortheil und zum Vor⸗ 
zuge der Beſitzerin beurtheilt und ausgelegt werden. 
Sie ſoll beſtaͤndig die Oberhand haben „und der da⸗ 
wider proceffiren will, unterliegen. Das haben wir 
in Beſitz genommen von den Gebruͤdern N. N. und 
N. N. den Soͤhnen des N. N. an der Frau N. N. 
der 
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der Frau ihres Bruders des Herrn N. nach allem, 
was oben geſchrieben und beſchrieben worden, ver⸗ 
mittelſt eines Zeuges das tuͤchtig iſt, etwas damik 
in Beſitz zu nehmen. Alles fol beſtaͤtigt und bes 
kraͤftigt werden! 


F. Ver⸗ 


Verſchreibung des halben maͤnnli⸗ 
chen Erbtheils. 


um Andenken des Zeugniſſes, das vor uns un⸗ 
3 ten unterſchriebenen Zeugen iſt abgelegt wor⸗ 
den, an dem Tage u. ſ. f. Es iſt vor uns gekom⸗ 
men Herr N. N. und hat zu uns geſagt u. ſ. w. 
Gebet es meiner Tochter, Frau N. der Ehefrau des 
Herrn N. N. daß es ihr und ihren Kindern, die ſie 
mit ihrem erwaͤhnten Mann haben wird, zum Zeug⸗ 
niß Titel und Beweis diene, daß ich alles was hier 
ſtehet beſchloſſen nicht aus Zwang ſondern vom gan⸗ 
zen Herzen und williger Seele und mit völligen 
und fihern Bewuſtſeyn und Ueberlegung. Siehe 
R ich 


ich bekenne heute vor Euch, als einer, der etwas 
vor einem anſehnlichen und hochgeſchaͤßten Gericht 
bekennet mit einem vollkommenen, feſten und ber 
ſtaͤtigten Bekenntniß, nicht zum Scherz oder zur 
Peraͤndrung, auch nicht es zu widerrufen von die⸗ 
ſem Tage an bis in Ewigkeit: daß ich das Geld 
meiner oberwaͤhnten Tochter in Haͤnden habe, tau⸗ 
ſend Ducaten (mehr oder weniger, nach dem Ver⸗ 
mögen des Vaters,) welche dreytauſend Rheiniſche 
Gulden betragen, jeden Gulden zu 16 Groſchen gez 
rechnet, welche Summe ſie mir in baaren Gelde ge⸗ 
geben hat. Sie iſt alſo mir und meinen Nachkom⸗ 
men nach mir eine vollkommene Schuld und wahre 
und rechtmäßige Anleihe, fo daß ich verpflichtet bin, 
die erwaͤhute Summe entweder meiner Tochter oder 
ihren Kindern, die fie mit dieſem ihrem Manne bes 

kommen 
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kommen wird, nach den Bedingungen, die in dies 
ſem Eontraetbriefe ſtehen, auszubezahlen. Ich ha⸗ 
be aber die Bedingung mit ihr verabbedet, daß die 
Zeit der Bezahlung nicht eher eintreffen ſoll, als ei⸗ 
ne Stunde vor meinem Tode. Wenn dieſe Zeit 
kommen wird; ſo verlange ich keine andere Friſt; 
ſondern alsdenn bin ich und meine Bevollmaͤchtigte 
verpflichtet, die ganze gedachte Summe meiner Toch⸗ 
ter auszubezahlen, oder ihren Kindern, die ſie mit 
dieſem ihren erwaͤhnten Mann bekommen wird, oder 
ihrem Bevollmaͤchtigten und zwar ſchlechterdings in 
baaren Gelde und in guter und überall gangbarer 
Münze, ohne daß wir die Schuld durch Waaren 
ſollten abtragen koͤnnen (ja wenn wir auch ſehr gute 
Waare haͤtten, ſo bin ich oder meine nachfolgende 
Erben und alle meine Bevollmaͤchtigten verbunden, 
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uns zu bemühen, fie zu verkaufen, ſollten wir auch 
nicht einmahl halb ſoviel dafür bekommen, als fie 
werth ſind, damit wir ja in baaren Gelde die ge⸗ 
dachte Schuld entrichten koͤnnen) Ich bin auch vers 
pflichtet alle unkoſten und Schaden zu vergäten, 
welche durch den Aufſchub der Bezahlung entſtehen 
koͤnnten, eben ſo gut als das Capital ſelbſt. Ferner 
bin weder ich, noch ſonſt ein Menſch in der Welt 
glaubwürdig, wenn er auch die Einrede unter ei⸗ 
nem ſchweren Eyde vorbraͤchte, die Kraft dieſer Obli⸗ 
gation zu vermindern. Hingegen meine obbenann⸗ 
te Tochter oder ihre Kinder, die ſie mit ihrem ge⸗ 
meldeten Mann haben wird, und alle ihre Gevoll⸗ 
maͤchtigten, ſollen gegen mich und meine Erben 
nach mir und allen meinen Bevollmaͤchtigten auf 
ein bloßes Wort, ohne Fluch und Eyd und ohne Ue⸗ 
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bernehmung des Bannes geglaubt werden, wenn ſie 
ſagen: dieſer Schuldbrief iſt nicht bezahlt, und ſei⸗ 
ne Verbindlichmachung nicht aufgehoben, weder 
gaͤnzlich noch zum Theil. Auch in Anſehung der 
Unkoſten und Beſchaͤdigungen und aller übrigen Sa⸗ 
chen der erwaͤhnten Schuld, in allen dem ſollen ſie 
ewig glaubwuͤrdig ſeyn, fo wohl vor, als in und 
nach der Zeit der Bezahlung, fo lange, bis daruͤ⸗ 
ber ein Aufhebungs⸗ und Zeruichtungsbrief vor guͤl⸗ 
tigen Zeugen geſchrieben oder der Brief vom Gericht 
zerriſſen wird. Alle Guͤter und Beſitzungen, die 
ich unter dem ganzen Himmel habe, die ich bereits 
habe, oder noch kuͤnftig mir erwerben werde, ſo 
wohl bewegliche als unbewegliche Güter , ſollen ver; 
borgt und verpfändet ſeyn, und ich muß damit, 
wenn ich auf keine andere Art kaun, gedachte Schuld⸗ 
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abtragen, wenn ich auch ſo gar den Rock verkaufen 
muͤßte, den ich auf meinem Leibe trage. Und das 
ſoll nicht nur ſo bey meinem Leben, ſondern auch 
nach meinem Tode von nun an, in der ganzen Fol 
ge der Zeit, gehalten werden. Ich habe hingegen 
dieſen Contract mit meiner Tochter gemacht, daß 
wenn die erwaͤhnte Zeit der Bezahlung koͤmmt, und 
meine maͤnnliche Kinder das Erbtheil in Beſitz neh⸗ 
men und zur Theilung meiner Nachlaſſung ſchrei⸗ 
ten wollen; ſo ſoll es meinen Soͤhnen frey ſtehen, 
ob ſie ihr die obgenaunte Summa ausbezahlen, oder 
ihr, meiner Tochter, oder ihren Kindern, die ſie 
von dieſem Manne alsdann haben wird, oder ihren 
Bevollmaͤchtigten halb ſo viel als meinem Sohn nach 
dem Erſigebohrnen von allen meinen Gütern geben 


wollen, die ich verlaſſen werde, und zwar von den 
vor⸗ 
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vorhandenen ſo wohl, als von ausſtehenden ſichern 
und unſichern Schulden, Mobilien und Kleinodien, 
die ich alsdann haben werde, ausgenommen Bücher 
und liegende Güter, Wenn fie. ihr den erwaͤhnten 
halben Theil geben; ſo dürfen. fie ihr nicht die ge⸗ 
meldete Summe bezahlen, wenn auch dieſer halbe 
Theil nicht ſo viel als die gedachte Geldſumme aus⸗ 
machen ſollte, da denn der Ueberſchuß meinen Er⸗ 
ben völlig geſchenkt ſeyn, und ihnen nie abgefordert 
werden ſoll. Denn unter dieſer Bedingung iſt mir 
gleich Anfangs das Geld übergeben worden. Wenn 
aber meine Erben dieſes uͤbertreten, und meiner 
Tochter oder ihren Kindern nicht den oberwäͤhuten 
halben Theil geben, wenn ſie zur Theilung ſchrei⸗ 
ten; fo fol dieſe Obligation völlig gültig ſeyn, und 
fie müffen ihr die gemeldete Summe ganz ausbezah⸗ 
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len. Auch haben wir beſchloſſen, daß keine Erlaß⸗ 
briefe und Quittungen, die uͤber dieſe Obligation 
von meiner erwähnten Tochter koͤnnten ausgeſtellet 
werden, gelten ſollen, wenn ſie nicht mit der Ein⸗ 
willigung ihres genannten Mannes ausgefertigt wor⸗ 
den. Ferner habe ich mich unter einem harten Bann 
und mit einem Eyd des Geſetzes mit dem Handſchla⸗ 
ge nach dem Bewuſtſeyn dieler, ſonderlich des 
Herrn N. meines Schwiegerſohns, anheiſchig ge⸗ 
macht, kein Inſtrument von irgend jemand in der 
Welt ausfertigen zu laſſen, um dadurch auf eine li⸗ 
ſtige Weiſe die Kraft dieſer Verſchreibung zu ver⸗ 
nichten oder zu verringern. Alle dieſe Bedingungen 
ſind dergeſtalt verabredet worden, daß beyde Falle, 
ſo wohl die bejahende, als der verneinende, aus⸗ 
druͤcklich angeführet, und zwar der bejahende zuerſt 
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Sie: * 
und alsdann der verneinende, ferner die Bedingung 
zuerſt, und alsdann die Zuſage, oder das was ge⸗ 
ſchehen ſoll, ausgedrückt worden; die Bedingungen 
ſind auch von der Art ' daß fie gehalten werden koͤn⸗ 


nen; nach allen Erforderniſſen eines bedinglichen 


Contracts, wie der Contract mit den Kindern Gad 
und Ruben (S. 4. Mof. 32, 23. 29. 30.) Alles 
das habe ich mir und meinen Erben zur vollkomme⸗ 
nen Pflicht gemacht, daß alles ſoll gehakten und 
beſtaͤtigt werden, unter einem harten Bann, mit 
dem Handſchlag und. Mantelgriff, wie oben ſchon 
gemeldet worden. Ich zernichte auch, und erkläre 
hiermit vor euch heute völlig fuͤr unguͤltig, alle Rechts⸗ 
verwahrungen (Proteſtationes) und Rechtsverwah⸗ 
rungen der Rechtsverwahrungen, auch alle Zeug⸗ 
niſſe der Rechtsverwahrungen, wider dieſe Schuld⸗ 
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verſchreibung, die ich von mir gegeben habe, oder 
geben werde, in der beſten Form, in welcher nach 
unſern Rabbinern, Rechtsverwahrungen vernichtet 
werden muͤſſen. Dieſe Obligation ſoll nicht unguͤl⸗ 
tig gemacht werden u. ſ. w. ſondern alles fol ſo er⸗ 
klaͤret und ausgelegt werden, wie es zum Vortheil, 
zum Beſten und zum Nutzen des Beſitzers des Brie⸗ 
fes gereichen kann. Dieſer fol beſtändig die Ober⸗ 
hand haben, hingegen ich und jeder der dawider 
proceſſiren will, unterliegen. Solches Zaͤnkers Wor⸗ 
te ſollen völlig ungültig ſeyn, und fo wenig bemerkt 
und geachtet werden, als ein zerbrochen Scherben, 
der zu nichts taugt, oder als einer, der etwas wider 
ein anſehnliches Gericht einzuwenden hat, und ſoll 
weder vor chriſtlichen noch juͤdiſchen Gericht Gehör 
finden. Befändig fol dieſe Obligation ihre Kraft 
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behalten, fo lange fie nicht vom Gericht zerriſſen, 
oder durch einen Öffentlichen Brief ungültig erklaͤrt 
wird, ſo wie es mit allen Obligationen und Beken⸗ 
nungsbriefen gehalten wird, die in Iſrael gebraͤuch⸗ 
lich ſind, und verfaßt werden nach Anordnung der 
Rabbiner, nicht als ein Scheinkontrakt auch nicht 
als ein bloßer Aufſatz. Wir haben in Beſitz genom⸗ 
wen u. ſ. w. 
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